5. Freiwilliges und zivilgesellschaftliches Engagement — Stand der
Forschung und aktuelle empirische Befunde

Die Begriffe Zivilgesellschaft und das damit verbundene freiwillige resp. zivilgesellschaftliche
Engagement sind seit vielen Jahren Gegenstand zahlreicher Diskussionen, Projekte und Kon-
zepte. ,,Sowohl in den offentlichen Debatten als auch in der sozialwissenschaftlichen For-
schung” (Olk/Hartnuss 2011: 145) haben diese Begriffe seit Mitte der 1980er Jahre an Bedeu-
tung gewonnen.

In der Fachdiskussion haben sich hierfiir verschiedene theoretische Orientierungen und Kon-
zepte mit jeweils unterschiedlichen Bedeutungen etabliert. So wird der Begriff Zivilgesellschaft
in den Politik- und Sozialwissenschaften normativ und analytisch verwendet. Er verweist dann
auf die Rolle der Zivilgesellschaft beim Ubergang von autoritiren Regimen zu Demokratien,
oder fragt nach der Bedeutung einer unabhéngigen Zivilgesellschaft fiir eine lebendige und
starke Demokratie. (Adloff 2005: 7) Politikerinnen und Politiker und Biirgerrechtlerinnen und
Biirgerrechtler hingegen gebrauchen ,,Zivilgesellschaft” als ,,politischen Signalbegriff*. Auf
der einen Seite steht er fiir ein demokratisches Regulativ gegen einen starken Staat, auf der
anderen Seite fiir die Vorstellung, dass die Biirgerinnen und Biirger sich nicht allein auf den
Sozialstaat verlassen, sondern ihre Angelegenheiten eigenverantwortlich in die Hand nehmen
sollten. (ebd: 7) Insofern erscheint eine lebendige Zivilgesellschaft als Garant dafiir, dass die
gesellschaftlichen Gruppen nicht zu weit auseinanderdriften. (Enquete-Kommission ,,Zukunft
des biirgerschaftlichen Engagements® 2002: 40)

Im folgenden Kapitel werde ich niher auf die verschiedenen Begriffe von Zivilgesellschaft und
die damit verbundenen Konzepte des zivilgesellschaftlichen bzw. freiwilligen Engagements
eingehen. Ich beziehe mich im Folgenden'' deshalb auf die Verkniipfung und wechselseitige
Durchdringung von Zivilgesellschaft und Engagement.

5.1 Idee und Konzept der Zivilgesellschaft
Unterschiedliche und sich wandelnde Auffassungen von Zivilgesellschaft

Der Begriff Zivilgesellschaft oder biirgerliche Gesellschaft, der auf Aristoteles’ Begrift der po-
litiké koinonia (lat. societas civilis) zuriickgeht, bedeutet wortlich tibersetzt so viel wie Biirger-
vereinigung oder Biirgergemeinde. Nach der antiken Auffassung steht ,,Zivilgesellschaft* somit
fiir ,,eine Gemeinschaft von Biirgern, die sich zum Zweck des 'guten’, in diesem Fall des tu-
gendhaften und gliicklichen Lebens zusammenschliessen®. (Adloff 2005: 17) Die Zivilgesell-
schaft wird hier synonym mit dem Herrschaftsverband der athenischen Biirgergemeinde (Polis)
verwendet, in dem tugendhafte, médnnliche und freie Biirger zusammenkommen, um sich fiir

' Die folgenden Kapitel orientieren sich an friiheren Uberlegungen, die ich zusammen mit Sonja Kubisch in un-
serer Monografie ,,Erfahrungswissen in der Zivilgesellschaft™ bereits publiziert habe. (vgl. Kubisch/Storkle 2016:
33ff.)
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offentliche Belange einzusetzen. (ebd.: 18) Trotz der Bedeutungsverschiebungen und -erweite-
rungen wird der Begriff Zivilgesellschaft weiterhin als Bezeichnung fiir politische Selbstorga-
nisation und demokratische Partizipation genutzt. (Adloff 2005: 18)

Alexis de Tocqueville, ein weiterer Klassiker der politischen Philosophie, ist fiir die Theoriege-
schichte der Zivilgesellschaft hoch bedeutsam. Er setzt sich in seinem Werk ,,Uber die Demo-
kratie in Amerika® (1985/1835) mit der Bedeutung von Vereinigungen (er spricht von ,,Assozi-
ationen®) fiir das amerikanische Gemeinwesen auseinander. Es sind diese freien Zusammen-
schliisse, d. h. Assoziationen oder Vereine, die, wie Tocqueville bemerkt, die Demokratie mit
Leben erfiillen und erhalten. (Adloff 2005: 39) Fasziniert beobachtet er, dass sich in den Verei-
nigten Staaten die Menschen zusammenschliessen, um gemeinsam politische oder soziale Ziele
zu verfolgen, um auf lokaler Ebene auf die Politik Einfluss zu nehmen oder um das zu behan-
delnde Problem selbst zu 16sen. Fiir Tocqueville haben auch Vereinigungen einen hohen demo-
kratischen Wert, die keinen politischen, sondern ,,nur geselligen Zwecken dienen. Nach seiner
festen Uberzeugung fordern diese Vereinigungen die Tugend und die ,,Demokratiefihig-
keit“ der Biirger*innen, wobei das ,,Miteinander-Handeln* essenziell ist. (ebd.: 40) Rein gesel-
lige Vereinigungen haben deswegen eine hohe politische Bedeutung. Da die Menschen in den
Vereinigten Staaten, wie Tocqueville feststellt, von den feudalen Fesseln stiandischer Ordnung
emanzipiert sind und vorwiegend zu individualistischen und egalitaristischen Orientierungen
neigen, sind sie gezwungen, sich zusammenzuschliessen und zueinander neue Bande zu entwi-
ckeln, um dem drohenden demokratischen Despotismus zu entrinnen. Diese ,,Kunst der Verei-
nigung* hilft dann so etwas wie Biirgertugend und Gemeinsinn zu vermitteln. Diese Vereini-
gungen fasst Tocqueville als eine intermedidre Ebene zwischen vereinzelten Individuen und
dem Staat auf, sie ,,stellen mithin den entscheidenden Unterbau einer Demokratie dar und kon-
stituieren die Zivilgesellschaft”. (ebd.: 40) Somit weist Tocqueville der Zivilgesellschaft vor
allem subsididre Funktionen gesellschaftlicher und politischer Selbstorganisation zu. (ebd.: 40)
Dieses liberale Verstindnis von Zivilgesellschaft setzt sich allerdings erst zwischen 1750 und
1850 mit den Autoren der Aufklarung wie Locke, Montesquieu und Ferguson durch. Wie Jiirgen
Kocka scharfsinnig hervorhebt, bezeichnet Zivilgesellschaft zu dieser Zeit einen Entwurf des
friedlichen, zivilisierten Zusammenlebens freier Biirger*innen ,,ohne obrigkeitsstaatliche Gan-
gelung®. (Kocka 2003: 30, zit. in Adloff 2005: 9)

Als Karl Marx den Begrift Zivilgesellschaft auf die biirgerliche Gesellschaft der Eigentii-
mer*innen von Produktionsmitteln reduzierte und ihm damit einen neuen Bedeutungsgehalt
zuwies, geriet das Konzept nach Adloff zunehmend an den Rand des Interesses. (2005: 9) An-
fang des 20. Jahrhunderts erlebt der Begriff Zivilgesellschaft eine Renaissance — aufgrund der
Weiterentwicklung durch Antonio Gramsci und John Dewey. Der amerikanische pragmatische
Philosoph Dewey ist der Meinung, Demokratie zeichne sich durch eine starke Zivilgesellschaft
aus. Bei beiden ist bereits eine Abgrenzung gegeniiber der Wirtschaft impliziert, denn sie beto-
nen in ihren Texten immer wieder die Bedeutung von freien nicht-staatlichen und nicht-kapita-
listischen Assoziationen. (ebd.: 9)

Der Begriff biirgerliche Gesellschaft stand in Deutschland lange Zeit in der Tradition von Hegel
und Marx, die in ihren Theorien den ,,Primat der Okonomie® postulierten. Im Unterschied dazu
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geht das moderne Verstidndnis von drei getrennten Sphéren - ,,Wirtschaft®, ,,Staat* und ,,Zivil-
gesellschaft” - aus. (Klein 2011: 32) Der Begriff ,,civil society* hat in der angelsidchsischen
Welt eine andere theoretische Ausrichtung. Da Kontinentaleuropa historisch mit der Tradition
eines starken Staates konfrontiert war, bezog sich hier das Konzept ,biirgerliche Gesell-
schaft” immer auch auf die Unterscheidung von ,,Staat* und ,,Gesellschaft“. Da der angelséch-
sische Kulturraum einen anderen theoretischen Bezugspunkt setzte, findet sich in den Konzep-
tionen der ,,civil society* seit John Locke schon ,,das Bemiihen in ganz eigenstindiger Weise
die zivilisierende Kraft gesellschaftlicher Entwicklungen und auch von Akteurszusammenhén-
gen zu beschreiben und deren Folgen fiir Wirtschaft und Staat zu analysieren®. (ebd.: 32) Die
neuere Diskussion iiber die Zivilgesellschaft in unserem Sprachraum ist vor allem gekennzeich-
net durch die in der deutschen Sprache mogliche Differenzierung von ,.biirgerlicher” und ,,zi-
viler Gesellschaft”. Das wesentliche Motiv fiir die Bevorzugung des Neologismus der ,,Zivil-
gesellschaft” liegt, so Ansgar Klein, im Bestreben, sich vom Begriff der ,,biirgerlichen Gesell-
schaft” abzugrenzen. (ebd.: 32)

Gegenwirtige Diskurse iiber Zivilgesellschaft

Der neuere Diskurs zur Zivilgesellschaft entwickelt sich in den spédten 1970er Jahren. (Klein
2001: 19ff.) Ansgar Klein (2011) charakterisiert diesen Diskurs als ,,eine weit ausholende und
unabgeschlossene theoretische Suchbewegung nach den politischen Handlungsmdéglichkeiten
gesellschaftlicher Akteure zur Herstellung und Fortentwicklung demokratischer Formen der
Politik“. (ebd.: 33) In diesem Zusammenhang sind die Zivilgesellschaftsdiskussionen im Rah-
men der osteuropdischen Dissidentenbewegungen Ende der 1970er Jahre zu nennen. ,,Gemein-
samer Grundzug der Debatten liegt in ihrer antitotalitdren Stossrichtung®, die darauf zielt, ,,den
freiheitsverbiirgenden Sinn der Trennung von Staat und Gesellschaft zu unterstreichen®. (ebd.:
33) Auch die sogenannten neuen sozialen Bewegungen schenken der Zivilgesellschaft erhhte
Aufmerksamkeit, da sie mit dieser ,,ein Modell radikaldemokratischer Reformpolitik* in Ver-
bindung bringen. (Klein 2001: 33) In den westlich-demokratisch Léndern wird schon vor 1989
ein Konzept der Zivilgesellschaft entwickelt, bei dem es um einen Gegenentwurf zum Staats-
interventionismus und zur reinen Marktwirtschaft gehen sollte. Dariiber hinaus stehen die
neuen sozialen Bewegungen und das Konzept der Zivilgesellschaft fiir die Hoffnung auf eine
Selbststeuerung der Gesellschaft. (Adloff 2005: 12) Trotz der unterschiedlichen Kontexte der
neueren Diskurse zur Zivilgesellschaft in den 1980er Jahren ist ihnen gemeinsam, dass sie zum
einen eine kritische Haltung gegeniiber dem Staat offenbaren, zum anderen ,,in ein Projekt der
Transformation bestehender Zivilgesellschaften miinden®. (ebd.: 12) In diesem Zusammenhang
konnen, wie Adloff tiberzeugend darlegt, Marx’ verkiirzte Interpretation der Begriffe Zivilge-
sellschaft bzw. biirgerliche Gesellschaft iiberwunden werden. Zivilgesellschaft wird dadurch
als Begriff wiederentdeckt, der etwas Wiinschenswertes ausdriickt und fiir ein ,,positives Zu-
kunftsprojekt™ steht. (ebd.: 12)

Zu Beginn der 1990er wird der Begriff Zivilgesellschaft in den Vereinigten Staaten breit disku-
tiert. Wichtig ist hier der Diskursstrang Kommunitarismus und Zivilgesellschaft. Der Kommu-
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nitarismus, ist eine politische Philosophie, die sich fiir die Wiederbelebung des Gemeinschafts-
denkens ,,unter den Bedingungen postmoderner Informations- und Dienstleistungsgesellschaf-
ten® stark macht. (Reese-Schéfer 2001: 7; vgl. Haus 2003) Von den Kommunitarier*innen wird
der Begriff Zivilgesellschaft aufgegriffen, den sie teilweise mit dem Begriff der Community
synonym verwenden. (Adloff 2005: 12)

Ebenso in der Tradition des Kommunitarismus steht Robert Putnam. IThm zufolge ist das ,,So-
zialkapital“!? fiir das Funktionieren der Zivilgesellschaft von zentraler Bedeutung. In seinem
Werk ,,Bowling Alone* (2000) beschiftigt er sich mit dem schwindenden Zusammenhalt in der
amerikanischen Gesellschaft, fiir den er den Verlust an Sozialkapital verantwortlich macht. Un-
ter Sozialkapital versteht Putnam soziale Sachverhalte wie soziale Netzwerke, Vertrauen, Werte
oder Normen, die die Koordination von Handlungen erméglichen und auf diese Weise dazu
beitragen, Gesellschaft zu verbessern. (Adloff 2005: 71ff.) In den zivilgesellschaftlichen Or-
ganisationen und Vereinigungen entsteht besonders oft Sozialkapital, da die Mitglieder dort ler-
nen, sich gegenseitig zu unterstiitzen, zu kooperieren und gemeinschaftsbezogen zu kommuni-
zieren. Die Mitglieder bauen gegenseitiges Vertrauen auf und teilen gemeinsame Werte. (Put-
nam 2000: 20ff.) Dartiber hinaus bildet sich in diesen zivilgesellschaftlichen Organisationen
generalisierte Reziprozitdt aus, die dafiir sorgt, dass die Mitglieder bereit sind, sich nicht nur
gegenseitig, sondern auch nach aussen, d. h. der Gesellschaft gegeniiber, Unterstiitzungsleis-
tungen zur Verfiigung zu stellen. (ebd.: 20) Im Hinblick auf Organisationen und Netzwerke
unterscheidet Putnam zwischen abgrenzenden (bonding) und briickenbildenden (bridging) Wir-
kungsformen (ebd.: 22ff.) und betont, dass es vor allem die briickenbildenden Organisationen
und Vereinigungen sind, denen eine besondere Bedeutung zukommt, da sie dazu beitragen, ,,ge-
neralisiertes Vertrauen herzustellen und den gesellschaftlichen Zusammenbhalt, auch unter den
Bedingungen moderner Gesellschaften, zu erhalten und wiederherzustellen. (ebd.: 28) Den Ver-
lust an Sozialkapital in den Vereinigten Staaten versucht Putnam in seinen Untersuchungen da-
hingehend nachzuweisen, dass er einen deutlichen Riickgang von zivilgesellschaftlichen Orga-
nisationen und Vereinigungen feststellt. (Putnam 2000) Obwohl sein methodisches Vorgehen
stark kritisiert wird, erfahren seine Thesen iiber den Verfall des Sozialkapitals eine hohe Reso-
nanz. Auch in Europa treffen sie auf eine positive, teilweise sehr kritische Rezeption. (Adloff
2005: 711f.; Reese-Schéfer 2001: 1071f.; Roth 2004: 41ff.; vgl. Klein et al. 2004; Kaiser 2007)
An diese Uberlegungen kniipft die Enquete-Kommission ,,Zukunft des biirgerschaftlichen En-
gagements* des Deutschen Bundestages an, die dem Begriff der Zivilgesellschaft bzw. Biirger-
gesellschaft grosse Bedeutung beimisst. In ihrem im Jahr 2002 vorgelegten Bericht dient ihr
der Begriff als Leitbild fiir das biirgerschaftliche Engagement:

Die Biirgergesellschaft ist das Leitbild des biirgerschaftlichen Engagements. Biirgergesellschaft beschreibt ein
Gemeinwesen, in dem die Biirgerinnen und Biirger auf der Basis gesicherter Grundrechte und im Rahmen einer
politisch verfassten Demokratie durch das Engagement in selbstorganisierten Vereinigungen und durch die
Nutzung von Beteiligungsmgglichkeiten die Geschicke des Gemeinwesens wesentlich prigen kénnen.
(Enquete-Kommission ,,Zukunft des biirgerschaftlichen Engagements* 2002: 59)

12 Zum Begriff Sozialkapital vgl. v. a. auch die Arbeiten von James S. Coleman (1988) bzw. soziales Kapital bei
Pierre Bourdieu (1982; 1983).
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Biirgerschaftliches Engagement gilt, so hilt die Kommission fest, als Garant fiir eine lebendige
Zivilgesellschaft. Diese wiederum wird als Kennzeichen dafiir angesehen, dass ausreichend So-
zialkapital vorhanden ist, welches die Gesellschaft zusammenhilt und verhindert, dass sie aus-
einanderdriftet. (Enquete-Kommission ,,Zukunft des biirgerschaftlichen Engagements® 2002:
40) Anders als die empirischen Ergebnisse, die Putnam fiir die Vereinigten Staaten vorlegt, kann
die Enquete-Kommission fiir Deutschland fiir den damaligen Zeitpunkt keinen Riickgang des
freiwilligen Engagements feststellen. Allerdings macht der Bericht mit Verweis auf entspre-
chende Studien darauf aufmerksam, dass sich Motivlagen und Art des Engagements von einer
langerfristigen Pflichterfiillung hin zu befristeten Projekten verdndert haben. (ebd.: 491f.; vgl.
z. B. Klages/Gensicke 1999)

Ab Mitte der 1990er Jahre ist, wie Adloff (2005) bemerkt, die Verwendungsweise des Begriffs
Zivilgesellschaft ,,kaum noch tiberschaubar* (ebd.: 12), da vermehrt Forschende, Politikverant-
wortliche oder Militante weltweit Bezug auf ihn nehmen und ihm immer wieder neue Bedeu-
tungen zuschreiben. (ebd.: 12). So sehen viele den ,,Dritten Sektor als ,,organisierte Zivilge-
sellschaft oder sprechen von nicht-staatlichen- und non-profit-Organisationen als ,,civil
society organisations®. (vgl. Evers 2011: 208, Evers 2009: 79) In einer weiter gefassten Sicht
ist auch von der Demokratie-férdernden Rolle der Zivilgesellschaft die Rede. Sie steht dem
Staat — sozusagen autonom — gegeniiber und bietet Potenziale zur demokratischen Partizipation
und Demokratiebildung. Eine Zusammenarbeit von Zivilgesellschaft und Staat bzw. politischer
Organisation ermoglicht es, mit den immer komplexer werdenden Herausforderungen einer
globalisierten Welt umzugehen. Der Zivilgesellschaft wird zudem die Rolle als Hoffnungstré-
gerin in einer Zeit der Politik- und Parteienverdrossenheit zugeschrieben. (vgl. Klein 2001;
Knodt/ Finke 2005) Es gibt auch Stimmen in den Debatten um den Umbau des Sozialstaates,
die auf die Eigenverantwortung der Biirgerinnen und Biirger hinweisen. Immer wieder hort man
von einer den Sozialstaat substituierenden Zivilgesellschaft, die Biirgerinnen und Biirger aktiv
werden ldsst. (Adloff 2005: 13; vgl. kritisch dazu Dahme/Wohlfahrt 2009: 241)

Angesichts zunehmender wirtschaftlicher Globalisierung kommt den Fragen hinsichtlich der
Rolle der ,,internationalen‘ oder ,,transnationalen Zivilgesellschaft eine wachsende politische
Bedeutung zu. (Klein 2011: 33; vgl. auch Faist et al. 2014: 175ff.) Vor allem Nichtregierungs-
organisationen (NGOs) und internationale globalisierungskritische Bewegungen beziehen sich
auf ein Konzept internationaler Zivilgesellschaft. Das Konzept 6ffnet normativ den Blick auf
die Entwicklung transnationaler Netzwerke, auf Prozesse der Herausbildung einer transnatio-
nalen Offentlichkeit sowie auf die Einflussnahme der NGOs auf die politische Entscheidungs-
findung. (Klein 2011: 34)

Eine weitere konzeptionelle Differenzierung des Zivilgesellschaftsbegriffs bieten Dieter Gose-
winkel und andere (2004). Sie unterscheiden ein bereichslogisches Verstindnis von Zivilgesell-
schaft von einem handlungslogischen.

Gemiss der bereichslogischen Definition bezeichnet Zivilgesellschaft den Teil der Gesell-
schaft, in dem sich Menschen freiwillig und im Rahmen von 6ffentlichen Vereinigungen fiir
gesellschaftliche oder gemeinwohlorientiere Belange einsetzen. Zivilgesellschaft (in Deutsch-
land wird synonym auch ,,Biirgergesellschaft* verwendet) umfasst die ,,Gesamtheit der 6ffent-
lichen Assoziationen, Vereinigungen, Bewegungen und Verbénde (...), in denen sich Biirger auf



5.1 Idee und Konzept der Zivilgesellschaft 77

freiwilliger Basis versammeln und auch Einfluss auf politische Meinungsbildung nehmen*.
(Klein 2011: 29) Sie weist ein breites Spektrum an Bereichen auf: von Vereinen, Stiftungen,
Nachbarschaftshilfen, Initiativen und Mézenatentum bis hin zu NGOs. (Gosewinkel et al. 2004:
1)

Nach dem bereichslogischen Konzept von Zivilgesellschaft wird diese als sozialer Bereich zwi-
schen dem Staat, der Wirtschaft und dem privaten Bereich definiert. (Gosewinkel et al. 2004:
11) Die Assoziationen der Zivilgesellschaft befinden sich in einem ,,intermedidren Raum der
Offentlichkeit zwischen all diesen Bereichen und sind grundsitzlich fiir alle offen. (Klein
2011: 29) So lassen sich auch Formen ,,ungebundenen Engagements* wie etwa Demonstratio-
nen, Streiks oder Petitionen zur Sphére der Zivilgesellschaft zéhlen, solange diese sich ,,durch
Freiwilligkeit, Offentlichkeit, Gemeinschaftlichkeit sowie durch die ,, Transzendierung priva-
ter Interessen® auszeichnen. (ebd.: 29) Die Einhaltung von Menschen- und Biirgerrechten, ins-
besondere der staatliche Schutz der Versammlungs-, Meinungs- und Pressefreiheit, ist die
Grundlage fiir eine lebendige Zivilgesellschaft. (Adloff 2005: 8)

Nach der handlungslogischen Definition wird Zivilgesellschaft einem ,,spezifischen Typus so-
zialen Handelns® zugeordnet (Gosewinkel et al.: 11): Zivilgesellschaftliche Akteurinnen und
Akteure handeln erstens selbstorganisiert und selbstbestimmt (im Sinne einer gemeinsam wahr-
genommenen kollektiven Selbstorganisation) und orientieren sich zweitens an Austausch und
Diskussion; die Interaktionen zielen prinzipiell auf Verstdndigung ab. Zivilgesellschaftliche
Akteurinnen und Akteure handeln zudem immer 6ffentlich und erkennen Vielfalt und Hetero-
genitdt an. Konflikte und Kontroversen werden drittens mit friedlichen Mitteln ausgetragen.
Zivilgesellschaftliches Handeln ist also friedliches Handeln, es umschliesst aber ebenso Pro-
testaktionen, Boykotte und zivilen Ungehorsam, sofern diese ohne Gewalt vonstattengehen.
Viertens miissen sich die individuellen Motivlagen Einzelner fiir ein zivilgesellschaftliches En-
gagement, das am Gemeinwohl orientiert ist, kollektivieren lassen. (ebd.: 11) Eine handlungs-
logische Perspektive macht auf die besondere Handlungslogik, spezifische zivile Verhaltens-
weisen und Werteorientierungen in der Zivilgesellschaft aufmerksam. Hierzu gehdren insbe-
sondere Toleranz, Gewaltfreiheit, Kompromissbereitschaft sowie nicht zuletzt eine iiber die rein
private hinausgehende Orientierung am Gemeinwesen. (Klein 2011: 29)

Adalbert Evers, der sich um ein vertieftes und differenziertes Verstdandnis von Zivilgesellschaft
bemiiht, hat in seinen Texten ein dreigliedriges Konzept entwickelt, um die verschiedenen Be-
deutungszuschreibungen und Verwendungsweisen von Zivilgesellschaft moglichst klar zu er-
fassen. Seine Uberlegungen basieren auf Michael Edwards Modell der Zivilgesellschaft (2004),
in dem dieser drei Bedeutungen von Zivilgesellschaft unterscheidet. Der Begriff bezeichnet
erstens das Vereinigungs-Leben, zweitens die gute Gesellschaft und drittens die Offentlichkeit.
(ebd.: 18-71) Evers’ Verdienst ist es, dieses dreigliedrige Modell der Zivilgesellschaft in den
deutschen Diskursraum eingebracht zu haben. Er plddiert in seinem Aufsatz ,,Zivilgesellschaft,
Engagement und soziale Dienste (2010) mit grossem Nachdruck fiir ein erweitertes Verstand-
nis von Zivilgesellschaft:

Die erste, enge und am meisten vertraute Bedeutungszuschreibung meint die Fahigkeit der Gesellschaft, au-
Berhalb des Bereichs staatlicher Institutionen und des Marktes Assoziationen auszubilden, die als Interessen-
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verbinde und Dienstleistungstriger operieren (...); hier bemisst sich dann das Ausmass, in dem eine Gesell-
schaft Zivil-Gesellschaft ist, vor allem an Umfang und Stirke von NGOs, Sozialprojekten, Vereinen, gemein-
niitzigen Organisationen und dergleichen mehr. Es gibt jedoch zwei andere, wesentlich weiter gefasste Defini-
tionszuginge. Die erste dieser beiden Varianten diskutiert Zivilgesellschaft in Hinblick auf die Relevanz zivil-
gesellschaftlicher Werte fiir die Gesellschaft insgesamt — also auch fiir staatliches Handeln und das Handeln
von Wirtschaftsunternehmen. Welche Geltung haben hier Normen zivilen Verhaltens wie wechselseitiger Res-
pekt, Gemeinsinn, Dialog- und Kooperationsfihigkeit (...)? Eine andere weite Variante spricht von Zivilge-
sellschaft, wenn sie Gesellschaft nicht so sehr als soziales Gebilde, sondern als politisches Gemeinwesen ver-
steht — also als Biirgergesellschaft und demokratische Republik. Ihre Stirke ist die Ausbildung einer politischen
Offentlichkeit (...). Dieser Blick auf die Biirgergesellschaft unterléuft die iibliche Annahme, dass Politik mit
staatlichem Handeln gleichzusetzen ist. (2010: 282f.)

Auch Frank Adloff (2005) verortet Zivilgesellschaft konzeptionell in verschiedenen Bereichen.
Der Begriff hat fiir ihn drei Bedeutungen. Er bezeichnet

einen gesellschaftlichen Bereich von Organisationen und Institutionen, zivile Umgangsformen und ein utopi-
sches Projekt. Zivilgesellschaft vermittelt zwischen Staat und Gesellschaft, ist also ein Konzept, das den Poli-
tikbegrift weit fasst und nicht nur auf staatliches Handeln festlegt, gleichzeitig aber durch ein schirferes kon-
turiertes Verstindnis von Gesellschaft gekennzeichnet ist. Denn wihrend iiblicherweise unter Gesellschaft im
Grunde alles verstanden wird, was sich innerhalb von Nationalstaaten abspielt: Familien, Wirtschaft, Recht,
Politik, Offentlichkeit, Wissenschaft usw., meint Zivilgesellschaft allein die freiwilligen und &ffentlichen Ver-
einigungen von Biirgern und Biirgerinnen. (ebd.: 9)

Die verschiedenen Konzepte und Modelle von Zivilgesellschaft, die ich in diesem Kapitel vor-
gestellt habe, machen deutlich, dass sie normativ ausgerichtet sind. Diese normative Orientie-
rung ist in den Diskursen zur Zivilgesellschaft sehr prasent und ein Stiick weit typisch fiir diese.
Der Begriff in seiner normativen Lesart verweist immer auch auf ,,empathische Erwartun-
gen“ (Bode et al. 2009: 8), die ihn dann besonders anfillig fiir [deologien macht. Dies zeigt sich
besonders in den mit ihm assoziierten Begriffen wie ,,Gemeinwohl* oder ,,Gemeinschaft®, die
das Verstindnis der Zivilgesellschaft rasch in Richtung moralisierender Diskurse (ebd.: 8) oder
,,neuautoritdre[r] Fundamentalismen® (Reese-Schifer 2001: 7) drangen.

5.2 Diskussionen iiber das freiwillige gesellschaftliche Engagement

Innerhalb der aktuellen wissenschaftlichen Diskussionen zum freiwilligen, zivilgesellschaftli-
chen Engagement finden sich in Deutschland und der Schweiz verschiedene Begriffe, die mit
unterschiedlichen Bedeutungen konnotiert sind. So ist von ,,Freiwilligkeit™ oder ,,Freiwilligen-
arbeit™ die Rede, aber auch von ,freiwilligem Engagement®, ,biirgerschaftlichem Engage-
ment“ oder ,,Ehrenamt“. Und schliesslich tauchen Konzepte wie ,,Biirger- oder Zivilgesell-
schaft” ,,soziales Kapital* auf, die in der Diskussion um freiwilliges bzw. zivilgesellschaftli-
ches Engagement eine prominente Rolle spielen. Doch wie werden diese Begriffe verwendet
und mit welchen Diskursen sind sie belegt?

So stdsst man im deutschen Diskurs immer wieder auf die Begriffe Ehrenamt und freiwilliges
Engagement, die sowohl im Alltag freiwillig Engagierter, aber auch in der Fachdiskussion be-
nutzt werden. (Olk/Hartnuss 2011: 145f.; Gensicke et al. 2006; 2010; Simonson et al. 2016) Im
Kern wird Ehrenamt als ,,Synonym fiir eine klassische und historisch gewachsene Form ge-
meinwohlorientierten Tétigkeiten® (Strickler 2011: 163) begriffen. In der Fachdiskussion ist die
Bezeichnung Ehrenamt solchen Titigkeiten vorbehalten, fiir die man berufen oder gewihlt
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wird. In seinem alltagssprachlichen Gebrauch jedoch ist dieses Wort ,,als Oberbegriff fiir alle
Ausdrucksformen des freiwilligen, unentgeltlichen und gemeinwohlorientierten Engage-
ments“ (Olk/Hartnuss 2011: 146) iiblich. Dabei ist weder ein gewidhltes Amt noch eine 6ffent-
liche Ehrerweisung impliziert. (ebd.: 146)

Auch fiir den Begriff fieiwilliges Engagement gibt es verschiedene Verwendungsweisen. Er
betont die Freiwilligkeit des Engagements. Das Engagement als solches erscheint hier als ,,eine
selbst gewihlte Aktivitit, die den subjektiven Bediirfnissen, Interessen und Sinnorientierungen
der Individuen entspricht und deshalb als Ausdruck eines individuellen Lebensstils* (Olk/Hart-
nuss 2011: 146) in Abgrenzung zu Formen der Pflichterfiillung ausgeiibt wird. Im deutschen
Freiwilligensurvey (vgl. Gensicke et al. 2006; 2010; Simonson et al. 2016) stiitzt sich der Be-
griff des freiwilligen Engagements hingegen auf eine ,,operationale Definition®. (Olk/Hartnuss
2011: 149)

Fiir den Freiwilligensurvey in Deutschland gelten die gleichen Definitionskriterien wie fiir die
Enquete-Kommission ,,Zukunft des biirgerschaftlichen Engagements* (2002). Im Bericht der
Enquete-Kommission ist allerdings nicht von freiwilligem, sondern von biirgerschaftlichem
Engagement die Rede. Der Begriff des biirgerschaftlichen Engagements ist mittlerweile in der
Politik und 6ffentlichen Diskussion in Deutschland etabliert. Dazu beigetragen haben insbeson-
dere die Arbeiten der Enquete-Kommission ,,Zukunft des biirgerschaftlichen Engagements* des
Deutschen Bundestags und der in der Folge entstandenen Institutionen (Unterausschuss ,,Biir-
gerschaftliches Engagement™ des Deutschen Bundestags und ,,Bundesnetzwerk Biirgerschaft-
liches Engagement®) (2002). Die Enquete-Kommission legt in ihrem Bericht eine Definition
von biirgerschaftlichem Engagement vor, die durch folgende Kriterien gekennzeichnet ist: Zu-
néchst handelt es sich um eine Tétigkeit, die aus freiem Willen und aufgrund der eigenen Mo-
tivation verrichtet wird und nicht gewinnorientiert ist. Ferner geht es um den Einsatz fiir Dritte
bzw. fiir das Gemeinwesen. Dieser ist im Unterschied zur Haus- und Familienarbeit im 6ffent-
lichen Raum situiert, und die Tatigkeit wird gemeinschaftlich/kooperativ ausgeiibt. (ebd.: 38)
Im Unterschied zum Begriff des freiwilligen Engagements ,,handelt es sich bei dem Begriff des
,biirgerschaftlichen Engagements‘ um keine rein analytische Kategorie, sondern immer auch
um eine normativ-programmatische Leitformel®. (Olk 2002: 29; vgl. auch Roth 2000: 31f.)

In der Schweiz ist der Terminus des biirgerschaftlichen Engagements weniger gebrauchlich und
cher selten anzutreften. Stattdessen wird in der Fachdebatte vom ,.freiwilligen Engagement* ge-
sprochen. In der deutschsprachigen Schweiz wird Freiwilligenarbeit vor allem als Oberbegriff
fiir verschiedene Formen des Engagements verwendet, in der franzosischen Schweiz ist ent-
sprechend von bénévolat die Rede. (Nadai 2004: 19) Freiwilligkeit geht tiber das Phianomen
Freiwilligenarbeit ein gutes Stiick hinaus und umfasst noch andere Formen, sich fiir die Allge-
meinheit einzusetzen. Hierzu gehort der Einsatz von Prestige fiir gemeinniitzige Anliegen und
die Weitergabe von Geld oder Naturalien. (vgl. Ammann 2001: 17; Stadelmann-Steffen et al.
2010: 29)

Obgleich die Definitionen von Freiwilligenarbeit variieren, lassen sich laut dem Freiwilligen-
Monitor der Schweiz als gemeinsamer Kern vier Elemente identifizieren, die denen des wis-
senschaftlichen Diskurses innerhalb Deutschlands sehr dhnlich sind: Es handelt sich dabei um
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eine Tétigkeit, die aus freiem Willen und aufgrund der eigenen Motivation verrichtet wird. Dar-
iiber hinaus wird Freiwilligenarbeit unbezahlt geleistet. Ferner handelt es sich bei der Freiwil-
ligenarbeit um einen Einsatz fiir Dritte bzw. fiir das Gemeinwesen. Und schlie8lich wird Frei-
willigenarbeit im Unterschied zur Haus- oder Familienarbeit ausserhalb des eigenen Haushalts
ausgeliibt, in der Regel im Kontext einer Organisation oder im privaten und nachbarschaftli-
chen Bereich ausserhalb der eigenen vier Wénde resp. dem familidren Umfeld. (Freitag et al.
2016: 33f.)

Grundsitzlich ldsst sich zwischen formeller und informeller freiwilliger Tétigkeit unterschei-
den. (Freitag et al. 2016: 341f.) Informelle freiwillige Tdtigkeiten finden ohne festen organisati-
onalen Rahmen statt und beruhen auf individueller Initiative. Dazu gehort beispielsweise das
Hiiten fremder Kinder, Einkaufen fiir andere, Transporte von Personen mit Einschrankungen
etc., also unbezahlte Tatigkeiten ausserhalb des eigenen Haushalts im Rahmen von verwandt-
schaftlichen, freundschaftlichen oder nachbarschaftlichen Netzwerken. Unter formellen Tiitig-
keiten werden freiwillige Arbeiten im Rahmen von Organisationen, Vereinen und Institutionen
verstanden. Sitzungsgelder, Spesenvergiitungen oder symbolische Beitriage gelten hier nicht als
Bezahlung. Diese Tétigkeiten konnen nach dem Verpflichtungsgrad weiter unterschieden wer-
den: Ehrenamtlich tétige Personen sind in der Regel gewéhlt (Vorstand in einem Verein etc.);
ihr Engagement ist verpflichtender als die ,,gewohnliche formelle freiwillige Tétigkeit wie
beispielsweise der Einsatz als volunteer bei einem grossen Sportanlass oder Helfertétigkeiten
bei einem Vereinsfest. (ebd.: 34)

Weiterhin findet in der Schweiz auch der Begriff des Ehrenamts Verwendung. Selbst wenn im
Alltag der Engagierten héufig keine Differenzierung zwischen Ehrenamt und Freiwilligenarbeit
vorhanden ist, so ist in der Fachdiskussion die Bezeichnung als Ehrenamt solchen Tétigkeiten
vorbehalten, fiir die man berufen oder gewihlt wird und mit denen Fiihrungs- und Reprisenta-
tionsfunktionen verbunden sind. (Nadai 2004: 26; Freitag et al. 2016: 34ff.) Das folgende
Schaubild verdeutlicht die im Schweizer Diskurs unterschiedenen Bereiche der Freiwilligkeit:

Abbildung 7: Bereiche der Freiwilligkeit in der Schweiz
[ Freiwilligkeit }

| spenden | | Freiwillige Arbeit |

{Informell freiwilligel { Formell freiwillige J

Titigkeiten Titigkeiten

Formell freiwillige Ehrenamtliche
Tatigkeiten im Tatigkeiten im
Allgemeinen Besonderen

Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Freitag et al. 2016: 34ff.

In Deutschland ist der Begriff der Freiwilligenarbeit hingegen wenig geldufig. Hier bringt der
Begriff des freiwilligen Engagements ,,alte” und ,,neue” Formen des Engagements auf einen
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einheitlichen Begriff. Denn das Ehrenamt verandert sich stetig. Daher muss es in engem Zu-
sammenhang mit den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und deren Wandel iiber die Zeit
gesehen werden. Kurz gesagt: Es gibt eine breite Vielfalt von Engagementformen. Das ,,alte*
Ehrenamt ist meist in iiberkommene Sozialmilieus eingebunden, hoch organisiert und unterliegt
den Weisungen professioneller Mitarbeiter. Im Unterschied dazu ist das ,,neue* Ehrenamt eher
durch die Erfahrung konkreter Benachteiligungen und Leiden motiviert, entwickelt sich in
iiberschaubaren lokalen Zusammenhingen und findet in weitgehend selbstbestimmten, autono-
men und gering formalisierten Organisationsformen statt. (vgl. Olk 1989; Beher et al. 2000;
Robke 2011)

In seiner normativen Dimension verweist der Begriff des biirgerschaftlichen resp. freiwilligen
Engagements, wie frither bereits dargelegt, auf das Konzept der ,,Biirgergesellschaft (in
Deutschland) bzw. der ,,Zivilgesellschaft*. Damit wird ein Gemeinwesen beschrieben, ,,in dem
die Biirgerinnen und Biirger auf der Basis gesicherter Grundrechte und im Rahmen einer poli-
tisch verfassten Demokratie durch das Engagement in selbstorganisierten Vereinigungen und
durch die Nutzung von Beteiligungsmoglichkeiten die Geschicke des Gemeinwesens wesent-
lich priagen konnen.“ (Enquete-Kommission 2002: 59) Wie Eva Nadai feststellt, wird die Dis-
kussion um die Biirgergesellschaft vor allem in Deutschland gefiihrt und hat fiir die Schweiz
weniger Relevanz. (2004: 27)

Dagegen schliessen Fachdiskussionen in der Schweiz ebenso wie in Deutschland an den Begriff
des ,,sozialen Kapitals* an. (vgl. z. B. Bihlmann/Freitag 2007; Klein et al. 2004; Stadelmann-
Steffen et al. 2007, 2010; Freitag 2014; Freitag et al. 2016) Einblick in verschiedene Facetten
des Sozialkapitals gibt insbesondere das von Markus Freitag (2014) herausgegebene Werk ,,Das
soziale Kapital der Schweiz, in dem die mobilisierende Wirkung sozialen Kapitals auf freiwil-
liges Engagement (egal ob formell oder informell) hervorgehoben wird. Freitag versteht unter
Sozialkapital:

die Vorteile, die sich aus der jeweils vorhandenen Sozialstruktur ergeben und deren Wert sich in der erfolgrei-
chen Umsetzung selbst vorgegebener Ziele des Individuums oder ganzer Gruppen und Gemeinschaften zeigt.
Ohne mogliche negative Folgen von Sozialstrukturen zu verneinen, gehen wir davon aus, dass sowohl ein
Engagement in Vereinen, die unbezahlte Arbeit fiir die Gemeinschaft, die Hilfeleistungen im sozialen Umfeld
von Familie, Freunden, Kollegen und Nachbarn als auch ein Zutrauen in das Gegeniiber, die Unterstiitzung
von Normen reziproker Handlungen und tolerante Einstellungen nicht nur fiir die Gemeinschaft, sondern auch
fiir das Individuum selbst niitzlich sind. (ebd.: 31)

Basierend auf den bereits erwihnten Uberlegungen von Tocqueville (1835/40) und Putnam
(2000) sehen Freitag und Ackermann (2014) im freiwilligen Engagement in Vereinen eine ent-
scheidende Rolle bei der Bildung von sozialem Kapital. Threr Auffassung nach gehért in der
Schweiz ,,das soziale Miteinander in Vereinen neben dem zwischenmenschlichen Vertrauen
zur Basiskategorie der modernen Sozialkapitalkonzeption. (ebd.: 78)

In meiner Studie verwende ich den Terminus ,,freiwilliges Engagement® in Anlehnung an die
Definition des Schweizer Freiwilligen-Monitors, welcher zwischen formeller freiwilliger Td-
tigkeit und informeller freiwilliger Titigkeit unterscheidet. (Freitag et al. 2016) Meiner Mei-
nung nach sind beide Formen der Freiwilligentitigkeit von Bedeutung.
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5.3 Empirische Befunde zum freiwilligen Engagement in der Schweiz

Fiir den Untersuchungsgegenstand meiner Arbeit sind empirische Studien zum freiwilligen En-
gagement im Allgemeinen und im Speziellen zum Engagement der sogenannten ,,neuen Zuge-
wanderten” (vgl. Baghdadi 2010; Miiller-Jentsch/Avenir Suisse 2008) in der Schweiz relevant.
In diesem Kapitel werde ich auf die Datenlage zum freiwilligen Engagement in der Schweiz
und ergénzend in Deutschland eingehen. Im Vordergrund stehen die Ergebnisse des Freiwilli-
gen-Monitors der Schweiz (Freitag et al. 2016) und des Freiwilligensurveys in Deutschland
(Simonson et al. 2016). Beide Studien basieren auf reprdsentativen Umfragen, wurden bereits
in mehreren Erhebungswellen durchgefiihrt und haben sich in ihren jeweiligen Lindern etab-
liert. Zuerst werde ich zeigen, wie sich aktuell die Engagementquoten beider Lénder darstellen
bzw. wie sie sich (bis zur letzten Erhebung) entwickelt haben. Weiter werde ich die Daten zu
Motiven und Motivlagen fiir freiwilliges Engagement in den beiden Léndern diskutieren sowie
den Blick auf die regionalen Unterschiede im Engagement richten, um dann die Situation der
Forschung zum Engagement in Vereinen zusammenzufassen. Das Kapitel schliesst mit einer
Darstellung der bisher vorliegenden Befunde zum Engagement der neuen Zugewanderten in
der Schweiz.

5.3.1 Aktuelle Bestandsaufnahmen zum freiwilligen Engagement

Die Datenlage zum freiwilligen Engagement im Allgemeinen ist meiner Ansicht nach fiir die
Schweiz und Deutschland sehr gut. Fiir die Schweiz gibt aktuell insbesondere der Freiwilligen-
Monitor (vgl. Freitag et al. 2016) Auskunft. Er stiitzt sich auf Daten, welche das Bundesamt fiir
Statistik (BfS) im Rahmen der regelméssigen Schweizerischen Arbeitskréfteerhebung (SAKE)
erhebt. In Deutschland kann vor allem auf den Freiwilligensurvey (vgl. Simonson et al. 2016)
zuriickgegriffen werden. Problematisch ist jedoch die fehlende Vergleichbarkeit der genannten
Studien, da die verschiedenen Erhebungen mit unterschiedlichen Engagementbegriffen und -
definitionen operieren und jeweils unterschiedliche Altersgruppen bilden.

Der erste Freiwilligen-Monitor der Schweiz erschien im Jahr 2007. Er gab einen umfassenden
Einblick in Ausmass, regionale Unterschiede und Motive des freiwilligen Engagements. (vgl.
Stadelmann-Steffen et al. 2007) Von Beginn an war geplant, dass regelmaissig alle vier oder
fiinf Jahre erneute Erhebungen durchgefiihrt werden. (vgl. Ammann 2007: 11) Im Jahr 2010
folgte der zweite Freiwilligen-Monitor, der auf der Datengrundlage des Jahres 2009 erstellt
wurde. (vgl. Stadelmann-Steffen et al. 2010) Aktuell'® liegt der dritte Freiwilligen-Monitor vor,
der auf Daten aus dem Jahr 2014 basiert. (vgl. Freitag et al. 2016)

Der Schweizer Freiwilligen-Monitor unterscheidet, wie ich schon frither betont habe, drei For-
men der Freiwilligkeit:

,»(1) Freiwillige Tétigkeiten, die innerhalb von Vereins- oder Organisationsstrukturen ausgetibt

13 Im Frithjahr 2019 wurden die Erhebungen zum vierten Freiwilligen-Monitor der Schweiz durchgefiihrt. Die
Publikation folgt im Jahr 2020. (Schweizerische Gemeinniitzige Gesellschaft 2019)
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werden (formelle Freiwilligkeit), (2) freiwillige Arbeiten wie Nachbarschaftshilfe oder das Hii-
ten fremder Kinder, die ausserhalb solcher Organisationsstrukturen stattfinden (informelle Frei-
willigkeit) sowie (3) Spenden von Geld oder Naturalien®. (Freitag et al. 2016: 15)

Damit wird hier eine andere Differenzierung vorgenommen als im deutschen Freiwilligensur-
vey, der zwischen Gemeinschaftsaktivitdten bzw. 6ffentlicher Aktivitit und freiwilligem Enga-
gement unterscheidet. (Simonson et al. 2016: 15ff.) Ferner erfasst der Freiwilligen-Monitor im
Unterschied zum Freiwilligensurvey auch monetire Leistungen'*.

5.3.2 Hohe und Entwicklung von Quoten des freiwilligen Engagements

Der Freiwilligen-Monitor 2016 stellt fest, dass rund ein Viertel der schweizerischen stindigen
Wohnbevolkerung iiber 15 Jahren im Sinne einer formellen Freiwilligkeit innerhalb von Ver-
einsstrukturen engagiert ist. 38 Prozent der Bevolkerung sind im Sinne einer informellen Frei-
willigkeit, d. h. ausserhalb von Organisationen, engagiert. (Freitag et al. 2016: 16)

Vergleicht man die Daten aus dem Jahr 2014 mit den fritheren Erhebungswellen in den Jahren
2006 und 2009, so fillt auf, dass die formelle Freiwilligkeit in der Schweiz leicht riickldufig ist
(2006: 28 %, 2009: 26 %, 2014: 25 %) (ebd.: 49), wihrend die informelle Freiwilligkeit nach
einem Riickgang im Jahr 2009 wieder deutlich angestiegen ist (2006: 37 %, 2009: 29 %, 2014:
38 %). (ebd.: 77)

Fiir den deutschen Freiwilligensurvey liegen inzwischen Ergebnisberichte der ersten vier Erhe-
bungswellen (1999, 2004, 2009, 2014) vor. (vgl. Rosenbladt 2000; Gensicke et al. 2006, 2010;
Simonson et al. 2016) Die Ergebnisse der Erhebung von 2014 wurden 2016 verdffentlicht'>.
Die Untersuchungen legen offen, dass die Engagementquote, d. h. der Anteil der deutschen
Wohnbevélkerung ab 14 Jahren, der sich freiwillig engagiert, zwischen 1999 und 2014 stark
gestiegen ist (1999: 34 %, 2004: 36 %, 2010: 36 %, 2014: 44 %). (Simonson et al. 2016: 15f.)
70 Prozent der Befragten waren 2014 in Deutschland zudem offentlich, d. h. ausserhalb von
Beruf und Familie in irgendeiner Form gemeinschaftlich aktiv. (ebd.: 16f.)

Im Schweizer Freiwilligen-Monitor sowie im deutschen Freiwilligensurvey zeigt sich zudem,
dass eine hohe Bildung, eine gesicherte finanzielle Situation und eine gute berufliche Stellung
die Wahrscheinlichkeit eines freiwilligen Engagements erhohen. (Freitag et al. 2016: 66; Si-
monson et al. 2016: 19)

5.3.3 Motive und Motivlagen fiir freiwilliges Engagement

In Bezug auf die Motive des freiwilligen Engagements gibt es keine bedeutenden Unterschiede
zwischen den beiden Léndern. (Freitag et al. 2016: 93ff.; Simonson et al. 2016: 115ff.) Der
aktuelle Freiwilligen-Monitor Schweiz 2016 (Freitag et al. 2016) hat neben den Motiven der

14 Seit der dritten Erhebungswelle erfasst der Freiwilligen-Monitor auch erstmals die ,,Freiwilligkeit im Internet*.
Darunter fallen laut Definition des Freiwilligen-Monitors ,,das Griinden und Moderieren von Facebook-Gruppen
oder die Pflege von Webseiten von Vereinen und Organisationen®. (Freitag et al. 2016: 18)

1> Die Ergebnisse des fiinften Freiwilligensurveys 2019 werden voraussichtlich Ende 2020 verdffentlicht. (Deut-
sches Zentrum fiir Altersfragen 2019)
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formell Freiwilligen auch jene der informell Tétigen erhoben und dabei interessante Unter-
schiede festgestellt. Fiir Letztere steht vor allem die persénliche Hilfestellung (,,Anderen Men-
schen helfen) im Vordergrund. ,,.Der Akt der Gemeinsamkeit (,Mit Anderen etwas bewegen®)
und die Moglichkeit, sich weiterzuentwickeln (,Eigene Kenntnisse und Erfahrungen erwei-
tern‘, ,Sich personlich weiterzuentwicklen®), kennzeichnen in besonderer Weise das formelle
Engagement und heben den Stellenwert von Vereinen und Organisationen als Schulen der per-
sonlichen Entwicklung und des sozialen Miteinanders in strukturierten und regelméssig abge-
rufenen Beziehungsgeflechten besonders hervor.“ (ebd.: 95) Das freiwillige Engagement in der
Schweiz zeichnet sich, wie Freitag et al. pragnant formulieren, insgesamt als eine ,,Mischung
aus altruistischen und stérker selbstbezogenen Beweggriinden* (ebd.: 17) aus.

Der Freiwilligensurvey hat fiir Deutschland eine dhnliche Motivlage fiir freiwilliges Engage-
ment ermittelt. Dort wird ein Mix aus gesellschaftlichen, sozialen und personlichen Motiven
beobachtet, die fiir die Motivation zum freiwilligen Engagement wichtig sind. (Simonson et al.
2016: 418ff.) Spass und Freude an der Tatigkeit ist und bleibt im Freiwilligensurvey die
,,oberste Maxime* fiir freiwilliges Engagement. Es engagieren sich aber ebenfalls viele, um mit
anderen Menschen zusammenzukommen oder um die Gesellschaft mitzugestalten. (ebd.: 418)
Weit weniger hiufig werden Motive genannt, die einem Status- oder beruflichen Gewinn die-
nen. Nur vergleichsweise wenige wollen durch ihr Engagement ,,Ansehen und Einfluss gewin-
nen®, ,,beruflich vorankommen®, ,,etwas dazuverdienen“ oder ,,Qualifikationen erwerben®.
(ebd.: 419) Zu vergleichbaren Ergebnissen kommt die Allensbach-Studie zu den Motiven biir-
gerschaftlichen Engagements in Deutschland (BMFSFJ 2014). Auch hier spielen fiir den Gross-
teil der Engagierten neben altruistischen Motiven selbstbezogene Antriebe fiir ein Engagement
eine Rolle. (ebd.: 3) Die Ergebnisse des Freiwilligensurveys zeigen, wie ich hinzuftigen mochte,
dass das Engagement als ,,Lernfeld”, in dem man eigene Kenntnisse und Erfahrungen erwei-
tern, aber auch eigene Kenntnisse einbringen kann, wichtiger wird. (Gensicke et al. 2010: 119)

5.3.4 Regionale Unterschiede im freiwilligen Engagement

In beiden Landern sind regionale Unterschiede im Engagement zu finden. Fur die Schweiz hat
der Freiwilligen-Monitor (Freitag et al. 2016) festgestellt, dass in der deutschsprachigen
Schweiz viel mehr Menschen sowohl formell als auch informell freiwillig tétig sind als dies in
der Suisse romande und der italienischsprachigen Schweiz der Fall ist. (ebd.: 71) Wihrend in
der deutschsprachigen Schweiz beinahe ein Drittel der Wohnbevélkerung (29 %) formell in
Vereinen und Organisationen freiwillig engagiert sind, tut dies in der lateinischen Schweiz we-
niger als ein Funftel (jeweils 17 % in der Suisse romande und der italienischsprachigen
Schweiz). (ebd.: 71) Informelles Engagement ausserhalb von Vereinen und Organisationen ist
innerhalb der Landesteile ebenso ungleich verteilt. So ist der Anteil informell Freiwilliger in
der deutschsprachigen Schweiz mit 41 Prozent signifikant héher als in der Romandie (mit
30 %).

Fuir Deutschland stellt der aktuelle Freiwilligensurvey ebenfalls regionale Unterschiede im frei-
willigen Engagement fest. (Simonson et al. 2016: 21) Freiwilliges Engagement ist in deutschen
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landlichen Gebieten stirker vertreten als in stidtischen Regionen. In Grossstiddten ist das En-
gagement am niedrigsten. In Regionen mit hoher Arbeitslosigkeit ist der Anteil freiwillig En-
gagierter geringer als in Regionen mit niedriger Arbeitslosigkeit. Grosse Unterschiede gibt es
weiterhin zwischen den alten und neuen Bundeslidndern. In Ostdeutschland (mit 39 %) sind
immer noch deutlich weniger Menschen freiwillig engagiert als in Westdeutschland (45 %).
Der Freiwilligensurvey zeigt aber dariiber hinaus, dass das Engagement in den neuen Bundes-
landern (und Berlin) seit 1999 stark gestiegen ist. (ebd.: 21)

5.4 Vereine als Orte des freiwilligen Engagements der Schweiz

Vereine und Freiwilligenorganisationen bilden die Grundpfeiler des freiwilligen Engagements.
Sie sind Orte zum gegenseitigen Austausch und zur Zusammenarbeit und leisten einen wichti-
gen Beitrag fiir den gesellschaftlichen Zusammenhalt. (vgl. Freitag 2014; Biithlmann/Freitag
2007; Putnam 2000) Laut dem vielzitierten Schweizer Freiwilligen-Monitor sind Vereine ,,Orte,
die den Menschen Gelegenheit zu gegenseitigem Austausch und zur Zusammenarbeit bieten.
Damit stellen sie eine wichtige Form von ,Sozialkapital® dar und haben eine herausragende
Bedeutung fiir den gesellschaftlichen Zusammenhalt®. (Stadelmann-Steffen et al. 2010: 163)
Dieser gesellschaftliche Zusammenhalt wird umso besser gelingen, je mehr personliche Begeg-
nungen von Menschen aus unterschiedlichen gesellschaftlichen Bereichen in den Vereinen
stattfinden. (ebd.: 163) ,,Der Verein als Hort des sozialen Miteinanders* ist nach Freitag und
Ackermann (2014) ,.ein zentraler Baustein der Sozialkapitaltheorie®. (ebd.: 41) In ihrem Auf-
satz ,,Vereinsengagement als soziales Kapital der Schweiz merken sie zu Recht an, dass ,,Ver-
eine als ,Schulen der Demokratie® zur politischen Sozialisation beitragen, da sie in der Praxis
die Verbindung von Mitgliedschaft- und Staatsbiirgerrolle ermdglichen und bei ihren Mitglie-
dern die Grundregeln demokratischen Verhaltens einstudieren®. (ebd.: 41f.)

Dieser Blick auf Vereine und Organisationen kniipft, wie frither schon erwéhnt, an Robert Put-
nam (2000) an, welcher Vereine als Orte generalisierender Reziprozitit betrachtet. Die einzel-
nen Mitglieder lernen dort zum einen, sich gegenseitig zu unterstiitzen, zu kooperieren; sie
bauen gegenseitiges Vertrauen auf und teilen gemeinsame Werte. Zum andern sind sie aufgrund
dieser Erfahrungen eher bereit, sich nicht nur innerhalb des Vereins, sondern auch nach aussen,
d. h. der Gesellschaft gegeniiber, zu engagieren. (Putnam/Goss 2001: 21ff)) Uberdies unter-
scheidet Putnam zwischen briickenbildenden und abgrenzenden Vereinigungen: Briickenbil-
dende Vereine zeichnen sich dadurch aus, dass sie Menschen mit unterschiedlichen sozialen
Merkmalen und Hintergriinden zusammenbringen und auf diese Weise ,,Briicken” zwischen
ihnen bauen. Zu denken wire hierbei an einen Sportverein oder Chor, in denen Menschen aus
den unterschiedlichen Berufen und kulturellen Kontexten miteinander ihre Freizeit verbringen
und sich so ndherkommen kénnen. Abgrenzende Vereine setzen sich dagegen nur aus Personen
zusammen, die einander sehr dhnlich sind, da sie durch eine gemeinsame Herkunft einander
verpflichtet sind oder ein bestimmtes Merkmal teilen. Durch gemeinsame Aktivititen haben sie
einen gemeinsamen Erfahrungshorizont, der gemeinschafts- und gruppenstiftend wirkt. Als
Beispiel seien hier folgende Vereinigungen und Gruppen angefiihrt: Frauengruppen oder Seni-
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orenvereinigungen, aber auch berufliche Interessenverbinde, in denen sich Menschen des glei-
chen Berufs organisieren, oder politische Parteien. (Putnam/Goss 2001: 28ff.) Mit Blick auf
den gesamtgesellschaftlichen Zusammenhalt fallen vor allem briickenbildende, zwischen ver-
schiedenen gesellschaftlichen Bereichen vermittelnde Vereinigungen ins Gewicht. Hier kom-
men Menschen zusammen, die iiblicherweise sehr wenig in Kontakt stehen und erfahren sich
als Gleichgesinnte. Die abgrenzenden Vereinigungen hingegen férdern aufgrund starker Iden-
tifikationspotenziale den Zusammenhalt innerhalb der Gruppe und haben keine grosse Aus-
strahlungskraft nach aussen. Da dieser Vereinigungstyp meist nur eine lockere Verbindung zur
restlichen Gesellschaft (d. h. ausserhalb des Vereins) aufrechterhalt, tragt er zum gesamtgesell-
schaftlichen Zusammenhalt und zur Stirkung der zivilgesellschaftlichen Partizipation nur we-
nig bei. (Stadelmann-Steffen et al. 2010: 163f.) In der Praxis ist diese Unterscheidung allerdings
nicht immer einfach zu treffen. Denn viele Vereine und Organisationen sind abgrenzend und
briickenbildend zugleich. Schon Putnam hat bemerkt, dass es sich bei der Unterscheidung zwi-
schen briickenbildend und abgrenzend weniger um ein eindeutiges Entweder-Oder als vielmehr
um ein graduelles Merkmal von Freiwilligenorganisationen handelt. (Putnam/Goss 2001: 29;
vgl. Freitag/Ackermann 2014: 45)

Doch wie steht es nun genau um das Vereinsengagement in der Schweiz? In welchen Bereichen
engagieren sich die Menschen? Diese Fragen lassen sich mit den Daten des letzten Freiwilligen-
Monitors aus dem Jahre 2014 beantworten. Mit 30 Prozent der Wohnbevélkerung zéhlen Sport-
vereine weitaus am meisten Mirglieder. An zweiter Stelle folgen kirchliche Organisationen und
Interessenverbénde (je rund 20 %). An dritter Stelle finden sich Spiel,- Hobby- und Freizeitver-
eine (je rund 19 %). Kulturelle und soziale/karitative Vereine (je 13 %) rangieren hingegen erst
auf dem vierten Platz. Betrachtet man lediglich jene Mitglieder, die tatsdchlich aktiv am Ver-
einsleben teilnehmen, beteiligt sich die Wohnbevolkerung am héufigsten in Sportvereinen
(26 %), gefolgt von Spiel-, Hobby- und Freizeitvereinen (15 %) sowie kirchlichen Organisati-
onen (12 %). Freitag et al. (2016) gehen in ihrer Analyse einen Schritt weiter und nehmen eine
Differenzierung der formellen Freiwilligenarbeit nach Vereinstypen vor. Innerhalb von Organi-
sationen und Vereinen unterscheiden sie zwischen formell freiwilligen Téitigkeiten und ehren-
amtlichen Tdtigkeiten. Formelle Freiwilligenarbeit wird besonders hdufig in Sportvereinen aus-
gefuihrt (12 %), am zweithdufigsten in Spiel-, Hobby- und Freizeitvereinen (8 %). Das gleiche
Muster lésst sich bei der Ausiibung eines Ehrenamtes ausmachen: Ehrenamtlich Titige finden
sich am ehesten in einem Sportverein (5 %) oder Spiel-, Hobby- und Freizeitverein (3 %). (ebd.:
51f)

Der Vergleich zum Freiwilligensurvey zeigt, dass in Deutschland die Verteilung der Engage-
ment- und Aktivititsquoten nach gesellschaftlichen Bereichen ein dhnliches Bild aufweist. So
sind es dort ebenfalls die Bereiche Sport und Bewegung, in denen sich die Menschen am hau-
figsten freiwillig engagieren (16 %) oder gemeinschaftlich aktiv sind (27 %). Danach folgen
die Bereiche Schule oder Kindergarten (dort sind 5 % gemeinschaftlich aktiv oder 9 % freiwil-
lig engagiert), Kultur und Musik (mit einer Aktivititsquote von 10 % bezichungsweise einer
Engagementquote von 9 %), Soziales (mit einer Aktivitdtsquote von 7 % beziehungsweise einer
Engagementquote von 9 %) sowie der kirchliche oder religiose Bereich (mit einer Aktivitits-
quote von 5 % beziehungsweise einer Engagementquote von 8 %). (Simonson et al. 2016: 110)
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Die Verteilung von Aktivitdten und Engagement in den verschiedenen gesellschaftlichen Berei-
chen beider Linder verdeutlicht, dass ein Grossteil des aktiven Vereinslebens in Bereichen statt-
findet, die in Anlehnung an Putnam (2000) eher einen briickenbildenden Charakter haben.
Sport- Freizeit-, Musik- und Kulturvereine vereinen Menschen mit unterschiedlichen sozialen
Hintergriinden zur Verfolgung eines bestimmen Zwecks: Man treibt zusammen Sport, singt in
einem Chor oder spielt zusammen Theater. Es sind Putnam zufolge die Vereine mit briickenbil-
denden Effekten, die den gesellschaftlichen Zusammenhalt und die zivilgesellschaftliche Ein-
bindung férdern. Thnen gelingt es, Menschen unterschiedlicher Herkunft zusammenzubringen.
(vgl. Freitag/Ackermann 2014: 45) Die Befunde aus beiden Surveys lassen sich dahingehend
deuten, dass der gesellschaftliche Zusammenhalt in der Schweiz und in Deutschland stark und
grosser als weithin vermutet ist. Eine weitere Folgerung ist: In der Schweiz und in Deutschland
lernen viele Menschen durch eine gesellschaftliche Aktivitét oder ein freiwilliges Engagement
in einem Verein sich zivilgesellschaftlich zu betétigen, obwohl sie sich (noch) nicht als Teil
eines gesellschaftlichen Ganzen begreifen. So entsteht eine zivilgesellschaftliche Infrastruktur
(vgl. Kap. 5.1 meiner Arbeit), in der sich eine Vielzahl aktiver und engagierter Menschen in
briickenbildenden Vereinigungen und Organisationen zusammenschliesst.

Damit ist ein Sachverhalt angesprochen, der fiir meine Arbeit von grossem Interesse ist, da mich
hier das Thema des freiwilligen Engagements von Expatriates besonders beschiftigt. Doch las-
sen sich Engagement und Sozialkapital immer in einem Zusammenhang denken, der zwingend
einen gesellschaftlichen Zusammenhalt und die zivilgesellschaftliche Einbindung fordert? Zur
Erérterung dieser Frage werde ich an eine Diskussion ankniipfen, die einige Thesen Tocquevil-
les und Putnams kritisch oder zumindest differenziert sicht. So hat Roland Roth (2004) in sei-
nem Aufsatz ,.Die dunkle Seite der Zivilgesellschaft bemerkt, dass ,,Zivilgesellschaft und
,,soziales Kapital* (nach Putnams Verstdndnis) ,,den Status eines Wundermittels erreicht [hat-
ten] und ,.fiir fast alle gesellschaftlichen Probleme* einsetzbar wiéren. (ebd.: 42f.) Roths Kritik
richtet sich gegen die Annahme, dass Zivilgesellschaft automatisch ,,demokratieférderliche und
demokratievertragliche Wirkungen® entfaltet. Roth verteidigt seine Ansicht insbesondere gegen
zwei zentrale Hypothesen der ,,guten Zivilgesellschaft®, wie er es nennt: die Sozialisations- und
die Transferhypothese. Diese formuliert er folgendermassen:

(1) Assoziationen sind flir ihre Mitglieder Orte, an denen sie demokratische Tugenden erlernen und praktizieren
konnen. (2) Diese zivilgesellschaftlichen Tugenden wirken sich positiv auf prosoziale Einstellungen (vor allem
die Bereitschaft zu gegenseitiger Hilfe und Solidaritiit) aus und fordern politisches Vertrauen und demokrati-
sche Beteiligung. (ebd.: 45)

So gibt es in westlichen Demokratien, wie Roth darlegt, Assoziationen der sogenannten bad
civil society. Zu diesen zdhlt er Gruppen und Zusammenschliisse wie zum Beispiel rechtsext-
reme Gruppierungen oder islamistische Terrornetzwerke. Fiir ihre Mitglieder bieten solche Ver-
einigungen ,.einige der Segnungen des ,sozialen Kapitals‘, denn sie schaffen moglicherweise
Vertrauen, Geborgenheit und wechselseitige Unterstiitzung*. (ebd.: 45) Allerdings vermitteln
sie ,,zentrale demokratische Tugenden wie Zivilitdt im Sinne von Toleranz, Anerkennung Res-
pekt und Gewaltfreiheit* nicht. (ebd.: 45) Das Gegenteil ist vielmehr der Fall. So gehéren Aus-
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schluss und Abwertung gegeniiber anderen zu den zentralen, gruppenkonstituierenden Merk-
malen. Roth spricht hier auch von ,,Brutstitten von antizivilen Stereotypen und Vorurteilen®.
(ebd.: 45) Eine breite Vereinslandschaft ist per se kein Garant fiir eine demokratische Orientie-
rung. Die deutsche Geschichte ist reich an Beispielen davon. ,,Das iippige Vereins- und Asso-
ziationswesen der Kaiserzeit und der Weimarer Republik trug erheblich zur Stirkung antide-
mokratischer und abschottender Tendenzen. Die wilhelminische Vereinsmeierei reproduzierte
in ihren geschlossenen Zirkeln nicht nur soziale Distanz, Standesdiinkel und Reputationsge-
habe, sondern prigte eine politikferne und herrschaftskonforme Untertanenmentalitét®. (ebd.:
46) Einen weiteren Schwachpunkt stellt der Zugang zu Vereinen und Assoziationen dar. Mit
Blick auf die Mitgliedschaft in rechtlich privilegierten Assoziationen und Vereinigungen, iiber
die auch die Zuginge zu wichtigen Arbeitsmérkten und -netzwerken geregelt werden, fillt es
schwer, nur von einer freiwilligen Mitgliedschaft zu sprechen. Zudem ist das Vereinswesen, so
Roth, von sozialen Schichten und Milieus geprigt. Soziale Ungleichheit wird nicht automatisch
durch ein Nebeneinander heterogener sozialer und kultureller Milieus abgebaut, sondern viel-
fach durch die Vereinsstrukturen produziert und reproduziert. So wird im ,,gehobenen Bereich
der Zivilgesellschaft®, wie Roth glaubhaft schildert, ,,auf Exklusivitit, soziale Distanz und Dis-
tinktion geachtet und werden diese durch Praktiken der sozialen Schliessung gesichert. Dies
gilt nicht nur fiir Rotary Clubs; hierarchisch strukturiert sind auch die weniger pritentidsen
Welten der Kultur-, Freizeit- und Sportvereine®. (ebd.: 48) Roth verweist hier auf den ,,Mittel-
schichtsbias“ zivilgesellschaftlichen Engagements, der nur eine von vielen Ausdrucksformen
dieser Asymmetrie ist. (ebd.: 48)

Wer engagiert sich in Vereinen der Schweiz?

Allem Anschein nach steht die Bereitschaft zum freiwilligen Engagement in Zusammenhang
mit soziodemografischen und soziodkonomischen Faktoren sowie Einstellungen und Werten.
Dem Freiwilligen-Monitor der Schweiz 2016 ist zu entnehmen, dass formell freiwillig Tétige
folgende charakteristische Eigenschaften aufweisen: Sie zeichnen sich durch einen hohen sozi-
alen Status sowie einen fortgeschrittenen ,.Integrationsgrad hinsichtlich familidrer, freund-
schaftlicher oder beruflicher Beziehungen* aus. (Freitag et al. 2016: 16) Wie in den vorherigen
Studien ist ein formell freiwilliges Engagement bei Personen mit hoher Bildung, im mittleren
Alterssegment (d. h. zwischen 40 und 64 Jahren), mit schulpflichtigen Kindern, in der deutsch-
sprachigen Schweiz und auf dem Land gehéuft anzutreffen. Manner engagieren sich anteilig
etwas héufiger formell freiwillig als Frauen (wobei der Unterschied statistisch nicht mehr sig-
nifikant ist); sie iiben aber noch signifikant 6fter als Frauen ein Ehrenamt aus. Freiwilliges En-
gagement wird, wie der Freiwilligen-Monitor zeigt, in hohem Masse von den individuellen
Ressourcen beeinflusst. Dem sozialen Status kommt dabei eine zentrale Rolle zu. Hoher gebil-
dete und gutverdienende Personen iiben hiufiger ein freiwilliges Engagement aus, als Personen
mit geringer Bildung und niedrigem Einkommen und sind zu hoheren Anteilen ehrenamtlich
tatig. Als wichtige Ursachen dafiir gelten: Personen mit hoher Bildung verfiigen iiber Kennt-
nisse und Fahigkeiten, die fiir ein freiwilliges Engagement unabdingbar sind. Personen mit ei-
nem hohen sozialen Status werden viel hdufiger direkt durch Personen aus der Organisation
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oder Bekannte angesprochen und zum Engagement motiviert. (ebd.: 61) Ein weiterer wichtiger
Aspekt ist, dass — wie schon in den vorherigen Befragungen — sich das ,,Engagement in Vereinen
und Organisationen nach dem Rhythmus des Erwerbslebens richtet®. (ebd.: 59) Freiwillige Té-
tigkeiten in Vereinen werden in der Schweiz am hdufigsten von den 40- bis unter 65-Jéhrigen
(30 % sind formell freiwillig tétig und 14 % ehrenamtlich engagiert) ausgeiibt, also genau von
den Menschen, die ,,am beruflichen Karrierehhepunkt angelangt und meist gesellschaftlich
wie familidr etabliert” sind. (ebd.: 61) Nach der Pensionierung, d. h. bei der Altersgruppe der
65- bis 79-Jdhrigen finden sich immer noch hohe Engagementquoten (26 % sind formell frei-
willig titig und 10 % ehrenamtlich engagiert), die erst in den Altersgruppen der iiber 79-Jahri-
gen deutlich absinken (nur noch 11 % sind formell freiwillig oder 1 % ehrenamtlich titig). Fiir
den Riickgang im héheren Alter sind vor allem korperliche und gesundheitliche Verdnderungen
verantwortlich. Jiingere Altersgruppen sind im Bereich des freiwilligen Engagements weniger
vertreten. So zeigen beispielsweise junge Erwachsene (20 bis 39 Jahre) weniger freiwilliges
Engagement (20 %) als Jugendliche der Altersgruppe von 15 bis 19 Jahren (22 %). Die gerin-
gere Quote des Engagements von jungen Erwachsenen im Vergleich zu Jugendlichen l4sst sich
der Haufung der Belastungen (im Zusammenhang mit beruflichen Aus-/Weiterbildungen und
familidren Verpflichtungen) zuordnen. (ebd.: 59f.) Ein dhnliches Muster zeigt sich auch beim
Ehrenamt in Vereinen: Am stérksten sind die Personen der Altersgruppe von 40 bis 64 Jahren
ehrenamtlich engagiert. Die Erklarung dafiir liegt, so vermuten Freitag et al., wahrscheinlich
darin, dass ein ,,fortgeschrittenes Alter und entsprechende Lebenserfahrung gepaart mit der be-
ruflichen Etablierung und dem damit verbundenen Prestige® ein Hauptgrund fiir die Ubernahme
solcher Tétigkeiten zu sein scheint. (ebd.: 60)

Laut Angaben des Freiwilligen-Monitors Schweiz 2016 engagieren sich Personen, die mit
schulpflichtigen Kindern im gleichen Haushalt leben, anteilig hdufiger als der Durchschnitt der
Bevoélkerung. Uber die Schule und die Freizeitaktivititen der Kinder erschliessen sich ihnen
neue Kontakte und Netzwerke, die das Ausiiben von formell freiwilligen Tétigkeiten erleich-
tern. (ebd.: 66ff.) Die zeitliche Verfligbarkeit bedeutet grundsétzlich keine Einschriankung fiir
die Aufnahme einer formell freiwilligen Tétigkeit. Personen, die iiber gentigend zeitliche Res-
sourcen fiir ein freiwilliges Engagement in Vereinen und Organisationen verfiigen, wie etwa
Rentnerinnen und Rentner, Arbeitslose oder Teilzeit-Erwerbstétige, verzeichnen einen signifi-
kant geringeren Anteil formell freiwillig Tatiger an der Wohnbevélkerung tiber 15 Jahre als
Vollzeit-Erwerbstétige. (ebd.: 62ff.)

Auffallend sind die frither schon erwéhnten regionalen Unterschiede im freiwilligen Engage-
ment in der Schweiz. So ist der Anteil formell Freiwilliger in der deutschsprachigen Schweiz
deutlich héher als in der Suisse romande und in der italienischsprachigen Schweiz. (ebd.: 70ff.)
In allen Regionen lésst sich zudem ein Unterschied zwischen Stddten, Agglomerationen und
landlichen Gemeinden feststellen. Bewohnerinnen und Bewohner ldandlicher Gemeinden sind
signifikant haufiger formell freiwillig tétig (32 %) als Bewohnerinnen und Bewohner von Ag-
glomerationen (23 %) und diese wiederum héufiger als Bewohnerinnen und Bewohner von
Stédten (21 %). Zudem engagieren sich Bewohnerinnen und Bewohner auf dem Land deutlich
héufiger ehrenamtlich (13 %) als Personen aus Agglomerationen (9 %) oder urbanen Gebieten
(8 %). (ebd.: 69) Erklért wird die auffallend héhere Engagementsquote im lindlichen Raum mit
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der ,,geringere[n] Anonymitdt und d[em] damit verbundene[n] Moment der sozialen Wiinsch-
barkeit ebenso wie gesellschaftliche[n] Sanktionsmoglichkeiten der Nichtbeteiligung*. Infor-
melle soziale Kontrolle sei, wie Freitag et al. betonen, in einer stddtischen Umgebung viel
schwicher. (ebd.: 69)

Abschliessend mochte ich noch anmerken, dass in der Schweiz freiwilliges Engagement in Ver-
einen und Organisationen hauptsichlich auf lokaler Ebene stattfindet. Uber 90 Prozent aller
formell freiwillig Tétigen sind in lokalen Vereinen engagiert, zum Beispiel in der Nachbar-
schaft, im Dorf oder stidtischen Quartier, oder in der Region. Nur wenige iiben eine Tatigkeit
auf gesamtschweizerischer oder sogar globaler Ebene aus. (ebd.: 55)

5.5 Freiwillige Engagement von (neuen) Zugewanderten in der Schweiz

In diesem Kapitel werde ich mich dem Forschungsstand zum freiwilligen Engagement von
Auslinderinnen und Ausldndern in der Schweiz widmen. Eine detaillierte Analyse zum Aus-
mass, zu den Bereichen, den Inhalten und zur Ausrichtung des freiwilligen Engagements von
Personen mit Migrationshintergrund liefert der jiingste Freiwilligen-Monitor mit seiner ,,Aus-
landerstichprobe®. (Freitag et al. 2016: 183ff.) Laut den Zahlen des Freiwilligen-Monitors 2016
engagieren sich 14 Prozent der in der Schweiz lebenden Ausldanderinnen und Auslander in ei-
nem Verein oder in einer Organisation freiwillig. (ebd.: 187) Menschen mit Migrationshinter-
grund sind somit deutlich weniger freiwillig titig als Schweizerinnen und Schweizer (35 %).
Ein dhnliches Muster gilt gleichwohl fiir die ehrenamtliche Tétigkeit: ,,Der Anteil der Ausldn-
derinnen und Ausldnder mit ehrenamtlichen Engagement an den formell Freiwilligen liegt bei
rund 25 Prozent und fillt damit tiberzufillig kleiner aus als das ehrenamtliche Engagement der
formell freiwillig titigen Schweizerinnen und Schweizer (rund 39 Prozent)“. (ebd.: 189) Dieser
Umstand kann, wie Freitag et al. betonen, auf mangelnde Sprachkenntnis, fehlende Verwurze-
lung am neuen Heimatort oder wenig ausgeprégte soziale Netzwerke zuriickgefiithrt werden.
(ebd.: 20) Betrachtet man das Bild etwas differenzierter, zeigt sich fiir die ausldndische Bevol-
kerung, dass sich diese in einzelnen Bereichen und Formen der Freiwilligkeit nicht von Schwei-
zerinnen und Schweizern unterscheiden. Freitag et al. heben sogar hervor, dass ihr Engage-
mentverhalten ,hiufig auch Ahnlichkeiten mit dem Verhalten der gebiirtigen Schweizerinnen
und Schweizer aufweist. (ebd.: 19f.) Es gibt zum Beispiel Bereiche des formellen freiwilligen
Engagements, in denen ausldndische Personen dhnliche Engagementquoten wie Schweizerin-
nen und Schweizer aufweisen. So engagieren sich die meisten Auslidnderinnen und Auslénder,
wie die meisten Schweizerinnen und Schweizer, in Sportvereinen. Am zweithdufigsten sind sie
in kirchlichen Organisationen freiwillig téitig, gefolgt vom Engagement in kulturellen und so-
zialen, karitativen oder gemeinniitzigen Organisationen. Eine besondere Stellung nehmen bei
Auslidnderinnen und Ausldndern die Migrantenvereine ein. Gebiirtige Schweizerinnen und
Schweizer sind in diesen kaum aktiv, sondern ,,tendenziell [stirker] in karitativen Organisatio-
nen, in Hobbyvereinen, Jugendorganisationen und (natiirlich) im politischen Bereich eingebun-
den®. (ebd.: 193) Freitag et al. weisen ausdriicklich drauf hin, dass die in ihrer Analyse ermit-
telten Unterschiede nach Engagementbereichen statistisch rein zufillig sind. So kommen sie
zum Fazit, dass sowohl ,,Personen anderer Nationalitdt als auch Gebiirtige (...) in dhnlichen
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Vereins- und Organisationsstrukturen freiwillig titig sind*. (ebd.: 193) Ahnliches lasst sich
auch in Bezug auf Umfang und Motive des Engagements sowie auf den schon erorterten Ein-
fluss des Alters und des soziodkonomischen Status auf die Ubernahme einer freiwilligen Ti-
tigkeit beobachten.

Das Engagement von Auslidnderinnen und Ausldndern ist wie das von Schweizerinnen und
Schweizern lokal beschrédnkt. 86 Prozent der Auslédnderinnen und Auslénder sowie der einge-
biirgerten Schweizerinnen und Schweizern engagieren sich im unmittelbaren lokalen Lebens-
umfeld, d. h. in der Nachbarschaft, im Dorf oder in der Region. Ihre Engagementquote liegt
damit nur geringfiigig unter dem der gebiirtigen Schweizerinnen und Schweizer (94 %). Der
Grund fiir diesen Unterschied liegt offenbar darin, dass Schweizerinnen und Schweizer stirker
lokal verankert sind als Personen mit Migrationshintergrund. (Freitag et al. 2016: 194f.) Beim
Engagement auf globaler Ebene ist dagegen der Anteil der ausldndischen Personen (9 %) hoher
als der der Schweizerinnen und Schweizer (2 %). Aufgrund der geringen Fallzahlen ist der Un-
terschied aber nicht statistisch signifikant und mit einer relativ hohen Unsicherheit behaftet.
(ebd.: 194f.)

Lediglich im Bereich der 6ffentlichen Massnahmen zur Steigerung des freiwilligen Engage-
ments ist ein signifikanter Unterschied zwischen der auslédndischen und der Schweizer Bevol-
kerung zu erkennen: Mehr als die Gebiirtigen ist ungeféhr die Hilfte aller Personen mit anderer
Staatsangehorigkeit der Meinung, dass es eine bessere Information iiber Gelegenheiten zu eh-
renamtlichen und freiwilligen Tatigkeiten braucht. Dies zeigt deutlich, wie Freitag et al. explizit
betonen, dass ,,in Bezug auf die Informationslage fiir Ausldnderinnen und Ausldnder Nachhol-
bedarf seitens der Offentlichkeit” besteht. (ebd.: 20) Zudem ist es auffallend, dass die einge-
biirgerten Personen ,,im Vergleich zu den gebiirtigen Schweizerinnen und Schweizern von den
Vereinen eine hohere Anerkennung, mehr fachliche Unterstiitzung und eine stirkere Begren-
zung der Tatigkeit wiinschen®. (ebd.: 20)

Im Folgenden méchte ich einige methodenkritische Uberlegungen zur Reprisentativitit und
Zusammensetzung der Ausldnderstichprobe des Freiwilligen-Monitors anstellen. Diese sind
meiner Meinung nach bei der Interpretation der ermittelten Ergebnisse gebiihrend zu bertick-
sichtigen. So sind erstens die Ausldnderinnen und Auslénder in der Stichprobe iiberreprésen-
tiert. Der Anteil der Ausldnderinnen und Ausldnder mit 33 Prozent in der Stichprobe weicht um
neun Prozentpunkte vom Anteil in der Gesamtbevolkerung (24 %) ab. Eine dhnliche Situation
ergibt sich fiir bestimmte wichtige Herkunftsldnder wie Deutschland, Italien, Portugal, Frank-
reich und Serbien. (ebd.: 185) Zweitens fiihrt das Auswahlverfahren zu einer Uberreprisentanz
gut integrierter Ausldnderinnen und Auslénder, da andere Gruppen von Migrantinnen und Mig-
ranten aufgrund fehlender Kenntnisse einer der schweizerischen Amtssprachen (deutsch, fran-
zosisch oder italienisch) ausgeschlossen sind. Daher ist eine Verzerrung der Stichprobenzusam-
mensetzung zu erwarten. Freitag und Mitarbeitende sind sich jedoch bewusst, dass die Auslédn-
derinnen und Auslinder, die in die Stichprobe gelangt sind, ,,bereits zu den sozial besser ge-
stellten und gut integrierten Nationalitdten in der Schweiz gehoren. Zudem bekunden diese aus-
landischen Befragten naturgeméss weniger Miihe, gesellschaftliche und kulturelle Integrations-
hiirden in der Schweiz zu iiberwinden®. (Freitag et al. 2016: 186).
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Die Auslidnderstichprobe des Schweizer Freiwilligen-Monitors, und das ist mir wichtig zu er-
wihnen, enthélt eine Vielzahl von informativen quantitativen Daten zum Engagementverhalten
der auslandischen Wohnbevdolkerung in der Schweiz. Allerdings sind aufgrund geringer Fall-
zahlen kaum klare Muster oder Tendenzen hinsichtlich der Herkunftsldnder erkennbar. So sind
Riickschliisse auf das Engagementverhalten von Expatriates in der Schweiz nicht moglich, da
diese zu heterogen sind. Sie unterscheiden sich zum Beispiel nach Sprache, Aufenthaltsdauer,
nationaler/kultureller Zugehorigkeit, Karriereplidnen und Lebensumstéinden (vgl. Kap. 2 und 3
meiner Arbeit). Schwachpunkt dieser Ausldnderstichprobe ist, dass die Ausldnderinnen und
Auslander nur nach einigen wenigen Kategorien wie sozialer Status, Bildung oder Herkunfts-
land klassifiziert werden. Das erschwert eine differenzierte Analyse, die besondere Merkmale
und Eigenschaften der Expatriate-Bevolkerung beriicksichtigt, erheblich. Am Freiwilligen-Mo-
nitor haben vermutlich auch Expatriates teilgenommen, doch wahrscheinlich nur in geringer
Anzahl, da viele unter ihnen aufgrund mangelnder Kenntnisse einer der drei Landessprachen
ausgeschlossen waren. Im Unterschied dazu habe ich in meine Studie Expatriates eingeschlos-
sen, die (mit wenigen Ausnahmen) keiner der landesiiblichen Sprachen méchtig sind.

In meiner eigenen Untersuchung zu Expatriates und deren Engagement habe ich mich sehr stark
an Sandro Cattacin und Dagmar Domenig ausgerichtet, die sich in ihrer Studie ,,Inseln transna-
tionaler Mobilitit. Freiwilliges Engagement in Vereinen mobiler Menschen in der Schweiz*
(2012) mit einer dhnlichen Fragestellung beschéftigen. So legen sie in ihrer Arbeit empirisch
den Fokus auf ,,diejenigen Motivationen freiwilligen Engagements von Personen in Vereinen
(...) die sich auf deren Mobilitédtshintergrund beziehen*. (Cattacin/Domenig 2012: 17)

In ihrer Einleitung fassen Cattacin und Domenig die Ausgangslage hinsichtlich des freiwilligen
Engagements mobiler Menschen in der Schweiz zusammen. Diese kann als qualitatives Gegen-
stiick zur quantitativ orientierten Ausldnderstichprobe des Freiwilligen-Monitors verstanden
werden:

Das freiwillige Engagement transnational mobiler Menschen in kollektiven Organisationsformen ist durchaus
vergleichbar mit demjenigen der Einheimischen, nur sind mobile Menschen mit einem auslédndischen Pass im
Schnitt in der Schweiz zehn Prozent weniger freiwillig téitig, was durchaus auch fiir andere Lander zutrifft.
Daraus einfach abzuleiten, mobile Menschen seien an freiwilliger Arbeit weniger interessiert, wire jedoch
falsch. Es konnten zwar Hypothesen formuliert werden, die dieses statistische Resultat damit erkliren, dass es
eher schwierig ist, Freiwillige zu finden, die auch bereit sind, sich dem spezifischen Gemisch von sozialer
Kontrolle und Verantwortung in einem auf mobilen Personen basierten Verein auszusetzen oder sich den Lu-
xus, fiir andere da zu sein, tiberhaupt leisten zu konnen. Denn die meisten Personen mit Migrationshintergrund
sind ja nach dem Umzug zuerst einmal mit sich und ihrer Familie beschiftigt, und zwar sowohl mir ihrer
eigenen als auch mit den familifren Netzwerken am Ursprungsort. Dies konnte zur Folge haben, dass der so-
ziale Druck, sich auch im Zielland zu engagieren, relativ gering wire. Zudem wissen viele mobile Menschen
ja meist nicht, wie lange sie bleiben. (ebd.: 15f.)

In ihrer Studie fragen Cattacin und Domenig nach den Motiven, die transnational mobile Men-
schen zu einem Engagement in einem Verein bewegen. Sie haben im urbanen Kontext (Ziirich,
Lausanne und Genf) mit Vereinsmitgliedern und Présidentinnen und Présidenten der Vereine
mobiler Menschen Gespriche gefiihrt. Aus ihrer Analyse geht hervor, dass sich die Aufgaben-
bereiche und Funktionen der Vereine entsprechend den unterschiedlichen geschichtlichen Her-
ausforderungen durch die internationale Mobilitdt verandern. Die Tétigkeitsfelder variieren je
nach politisch-6konomischen Rahmenbedingungen. Ausgehend davon identifizieren Cattacin
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und Domenig vier verschiedene Konstellationen: (1) friihere, traditionelle Migration im For-
dismus, (2) neue regulire Mobilitdit im Flexibilismus, (3) neue irreguldire Mobilitcit im Flexibi-
lismus sowie (4) politische Asylmigration. (ebd.: 17f.) Wahrend der fritheren Migration im For-
dismus sind hauptsichlich Personen in Vereinen titig, die im Zuge des wirtschaftlichen Auf-
schwungs nach dem Zweiten Weltkrieg in die Schweiz gekommen sind; dabei handelt es sich
vorwiegend um Vereine von Menschen aus Italien und Spanien. Bei der neueren reguléren Mo-
bilitéit schliessen sich in Vereinen vor allem Menschen zusammen, ,,die zur transnationalen
mobilen internationalen Elite gehdren und sich organisieren; dazu gehdren zum Beispiel Ver-
eine von Menschen aus den USA oder Schweden® (ebd.: 18), d. h. also auch Vereine und Or-
ganisationen von Expatriates in der Schweiz. In der Zeit der neueren irreguldren Mobilitét or-
ganisieren sich in Vereinen mobile Menschen, die oft nicht hochqualifiziert sind (manchmal
aber schon) und meist unter prekédren Aufenthaltsbedingungen in der Schweiz leben. Als Bei-
spiel erwdhnen Cattacin und Domenig Personen aus Siidamerika. In der andauernden Periode
der politischen Asylmigration engagieren sich in Vereinen Personen, die in die Schweiz geflo-
hen sind und sich dort oft zu einer Diaspora vereinigen. Viele dieser Menschen kommen aus
dem Kosovo und Afrika. (ebd.: 18)

Cattacin und Domenig betonen in ihrer Einleitung zum mobilitdtsbasierten Vereinswesen, dass
Vereine nicht nur einen individuellen und gesellschaftlichen Mehrwert bringen, sondern auch
das potenzielle Risiko von sozialer Ausgrenzung bergen, die zu einer unerwiinschten Ghetto-
bildung fithren kénnte. Von daher ist es fiir sie nicht verwunderlich, dass die ,,gemeinschaftliche
Vereinigung von mobilen Personen (...) in der wissenschaftlichen Literatur nicht nur multidi-
mensional, sondern in ihrer Konsequenz fiir die Gesellschaft auch ambivalent beurteilt* (ebd.:
22) wird. Die angesprochene Ambivalenz des Vereinswesens fassen Cattacin und Domenig in
der folgenden Tabelle kurz zusammen:

Tabelle 3: Ambivalenz freiwilliger Vereinigungen mobiler Menschen

Auswirkungsbereiche Giinstige Faktoren fiir die gesell- | Ungiinstige Faktoren fiir die gesell-
schaftliche Reproduktion schaftliche Reproduktion

Politische Auswirkungen Vereine als Orte zivilgesellschaftli- | Vereine als Orte des Klientelismus
cher Kontrolle iiber die Regie- | und als Alibiinstanz sektorieller Poli-
rungstitigkeit (governance) tik

Okonomische Auswirkungen Vereine als Basis einer auf Konkur- | Vereine als Orte der Innovationsblo-

renz basierenden Marktwirtschaft | ckierung durch soziale Kontrolle

Auswirkungen auf die Identitdit | Vereine als Orte der Stabilisierung | Vereine als Ghettos
der Identitét

Quelle: Cattacin/Domenig 2012: 22.

Auf Basis ihrer empirischen Befunde beschreiben Cattacin und Domenig grundsétzlich — und
das unabhingig vom Vereinstypus — drei Motivgruppen, die fiir ein Vereinsengagement mobi-
ler Menschen Bedeutung haben: objektive, subjektive und soziale Motive. Diese unterscheiden
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sich vor allem individuell, zum Beispiel nach der Dauer des Aufenthaltes im Zielland Schweiz
und der Verfiigbarkeit sozialen Kapitals bei der Einreise. (ebd.: 125)

Nach ihrer Ankunft im Zielland suchen Zuwandererinnen und Zuwanderer Vereine vor allem
aus strategischen oder objektiven Motiven auf. Ihr ,,Engagement [ldsst sich von] Niitzlichkeits-
griinden [leiten] . (ebd.: 122) Fiir sie ist Sicherung der Existenz ein Leitmotiv ihres Engage-
ments. Zu diesem Zweck visieren sie ,,materielle Chancen an und [nehmen] bestehende Rechte
in Anspruch® (ebd.: 122). Daher begreifen Cattacin und Domenig Vereine als Orte,

an denen diese Ziele verfolgt werden konnen, indem hier wichtige Informationen ausgetauscht werden, bei-
spielsweise tiber offenen Arbeitsstellen, gute Arztinnen und Arzte, preiswerte Autowerkstitten oder auch ein-
fach nur tiber das Ausfiillen von Steuerformularen. Sie erweitern und stabilisieren soziales Kapital, erhchen
Wissen, bieten Sprachkurse an und fithren Veranstaltungen zu Fragen der Gesundheit oder der Schule durch
oder wenden sich an die Offentlichkeit, um Diskriminierungen und Rassismus anzuprangern. Auch sind Ver-
eine Orte alternativer Karrieren oder auch Zwischenstationen einer unterbrochenen Karriere (vor allem bei
nicht berufstitigen Frauen von Expats). (ebd.: 122, Herv. i. O.)

Vereine sind gerade zum Zeitpunkt der Ankunft wichtig. Sie konnen fiir Neuankommlinge eine
wichtige Unterstiitzung beim Aufbau und bei der Stirkung der Beziehungen zwischen Einge-
wanderten und Einheimischen darstellen. (ebd.: 122f.)

In einem spéteren Stadium, wenn sich die meisten Beflirchtungen der Mobilen vor existenziel-
len Herausforderungen verfliichtigt haben, stehen identitire Fragen im Vordergrund. Es sind
nun vorwiegend subjektive Griinde, die dafiir sorgen, dass sich Migrierte in Vereinen engagie-
ren. Der Wunsch nach Wiirde ist ein Antrieb, sich einzusetzen. Denn in einem Verein lernen
mobile Menschen, wie Cattacin und Domenig klar erkennen, fiir sich selbst zu sorgen und ,,sich
selbst zu sein®. (ebd.: 123) Vereine wirken deswegen

identititsstabilisierend, indem sie als Riickzugsrdume und gewissermassen als Orte der identitéiren Selbstver-
gewisserung dienen. Manchmal werden die Vereine auch Refugien fiir die Reflexion des Leidens an der Nicht-
anerkennung oder fiir die Suche nach Wiirde, die dort ganz einfach durch Sinnstiftung erfahren werden kann.
Auf diese Weise werden Vereine auch zu Orten der Umkehrung von Stigmatisierung (Goffman 1963), indem
Fremdheitserfahrungen und Entfremdungen nicht einfach nur verstéindlich gemacht, sondern iiber die Gruppe
normalisiert und deindividualisiert werden. Griinde des Unwohlseins werden dabei nicht einfach sich selbst,
sondern anderen zugeordnet. Und so kann man im Verein wieder stolz auf seinen Ursprung und seine Sprache
sein und erhilt erst noch Kraft, die letztlich nicht nur den Einzelnen, sondern das ganze Kollektiv starkt. (ebd.:
123f)

Vereine sind fiir mobile Menschen als ,,Riickzugsinseln® fiir allerlei besonders wertvoll. (ebd.:
124) Sie helfen ihnen dabei, ihr individuelles Wohlbefinden zu steigern. Vereine verstehen sich
als geschiitzte Rdume, in denen mobile Menschen Vertrauen und Zuversicht aufbauen, was
wiederum als eine wichtige Ressource im Zusammenleben sowie bei der Konstitution von Ge-
sellschaft erlebt wird. (ebd.: 124) Vereine bilden, wie Cattacin und Domenig iiberzeugend zei-
gen, ,,zentrale Stlitzen im Mobilitdtsprozess, denn eine durch das Vereinsleben gestirkte Per-
sonlichkeit kann sich auch ausserhalb des Vereins selbstbewusster durchsetzen und kreativer
mit Vielfalt und Ambivalenz umgehen®. (ebd.: 124)

Mobile Menschen engagieren sich auch aus sozialen und parapolitischen Motiven. Der An-
schluss an einen Verein oder an die Zivilgesellschaft ergibt sich aus dem Leitmotiv der Sozia-
bilitdt heraus. (ebd.: 124) Der Wunsch nach Soziabilitidt ist allerdings ein Bediirfnis, das bei
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Mobilen erst spéter hinzukommt, wenn sie eine gewisse stabile Identitdt aufgebaut haben. Es
geht dabei hauptsdchlich um Fragen sozialer Eingebundenheit sowohl im Zielland als auch im
Herkunftsland. (ebd.: 125) Anlass hierfiir ist primér die ,,identitdre Vermittlung des Besonderen
gegeniiber den eigenen Kindern®, die den Ursprungsort vielfach nur aus Erzdhlungen oder Fe-
rienerlebnissen kennen. (ebd.: 125)

Soziabilitét ist also fiir mobile Menschen wichtig, denn sie ermdglicht es ihnen, mit Anderen,
mit denen sie sich verbunden fiihlen, Dinge gemeinsam zu tun. Vereine bieten durch das ge-
meinsame Zelebrieren von Gemeinsamkeiten verbindende Orientierungen, die nach innen als
gruppentypische Besonderheiten erlebt werden. Die Definition ihrer Eigenheiten erlaubt es der
Gruppe, nach aussen zu treten und als solche in der Offentlichkeit wahrgenommen zu werden,
wie etwa im Fall der Zusammenarbeit mit lokalen Behorden oder Schulen. (ebd.: 124)

Die nachfolgende Tabelle fasst die gewonnenen Erkenntnisse noch einmal zusammen.

Tabelle 4: Verei g t-G i keiten in den Motiven mobiler Menschen

5’

Leitmotiv Innendynamik Aussendynamik

Leitmotiv: Existenz oder materielle Chancen packen und Rechte beanspruchen

Objektive Griinde Suche nach Inklusionshilfen in Sys- | Suche nach indirekten, iiber den Ver-
temen oder nach alternativen para- | ein gesteuerten Zugingen zu politi-
professionellen Erfahrungen schen Einflussmoglichkeiten und zu

Nutzen bringenden Netzwerken

Leitmotiv: Wiirde oder sich um sich selber sorgen und lernen, sich selbst zu sein

Subjektive Griinde Suche nach identitérer Stabilisie- | Suche nach Stirkung identitirer
rung Selbstbeziige im Alltag

Leitmotiv: Soziabilitiit oder Gemeinsamkeiten zelebrieren und soziale Anerkennung einfordern

Soziale Griinde Suche und Erarbeitung von legiti- | Suche nach Stirkung (durch den Be-
men Identititsdefinitionen, die mit | zug auf den Verein) von identitiren
dem Ursprungs- und Zielland kom- | Selbstbeziigen in Aushandlungspro-
patibel sind zessen

Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Cattacin/Domenig 2012: 123.
Cattacin und Domenig halten als Ergebnis Folgendes fest:

In der Regel sind Vereine transnational mobiler Menschen Orte der gesellschaftlichen Offnung. Orte, die sich
durch intensive Innen- und Aussenbeziechungen auszeichnen, die (...) Vorurteile abbauen und den Respekt vor
Verschiedenheit fordern (...). Als zentrale Informationsdrehscheibe zwischen den mobilen Menschen und der
lokalen Bevolkerung arbeiten Vereine an gesellschaftlichen Schnittstellen und Ubergéngen und leisten dadurch
einen wesentlichen, wenn nicht gar den wichtigsten Beitrag zur sozialen und systemischen Inklusion mobiler
Menschen (...). Dariiber hinaus sind es primir die Vereine, die sich um diejenigen kiimmern, deren Mobili-
tatsprojekt scheitert, und die durch die Exklusion entstehenden Probleme absorbieren bezichungsweise auffan-
gen. (ebd.: 125)

Die Mitgliedschaft und das Engagement in Vereinen kénnen, wie frither schon ausgefiihrt, auch
ambivalente Wirkungen haben, wenn es sich zum Beispiel um solche Vereine handelt, die die
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Entstehung von Subkulturen férdern und Abschottungstendenzen verstérken. Cattacin und Do-
menig greifen diesen Diskussionsfaden auf und fiihren ihn weiter, indem sie das Verhiltnis von
Mehrheit und Minderheit in der Gesellschaft thematisieren:

Vereine mobiler Menschen kdnnen aber auch — dhnlich wie Kirchen und Lifestyle-Gruppen — zu nahezu abge-
schlossenen Welten werden, wobei dies eher die Ausnahme ist. Solche Abschottungen sagen dabei meist mehr
iiber die Gesellschaft aus, in der sie stattfinden, als iiber die Menschen, die sich dahinter verbergen. Denn
Ghettobildungen sind Ausdruck von Abgrenzung der Mehrheit gegeniiber der Minderheit und somit Produkte
symbolischer oder physischer Gewalt. Erst die gesellschaftliche Inklusion der Minderheit durch die Mehrheit
kann solche Ghettos aufbrechen und die Minderheit am gesellschaftlichen Diskurs gleichberechtigt und gleich-
wertig beteiligen. (ebd.: 126)

Sandro Cattacin und Dagmar Domenig haben eine hochst informative und sehr interessante
Studie zum freiwilligen Engagement transnational mobiler Menschen vorgelegt, die einen fiir
mein Forschungsanliegen geeigneten Zugang darstellt. Besonders wertvoll scheint mir ihre Be-
tonung der Notwendigkeit, qualitative Methoden einzusetzen und die transnationale For-
schungsperspektive auf das empirische Beispiel mobiler Menschen anzuwenden. Die Kombi-
nation beider Herangehensweisen ist meiner Meinung zwingend erforderlich, um sich der Frage
nach dem Engagement von Expatriates zu nidhern (vgl. hierzu Kap. 2, 3 und 4 meiner Arbeit).
Cattacin und Domenig haben mir wichtige Impulse fiir das Verstdndnis der transnationalen Per-
spektive gegeben. Thr Fazit dazu féllt sehr eindeutig aus:

Transnationale Mobilitit wirkt auf Menschen auf verschiedene Weise, indem diese kurzfristig zu einem Abbau
sozialer Beziehungen, langerfristig jedoch zu einem Aufbau neuer Beziehungen fiihrt, die an Komplexitit ge-
winnen, da sie neu iiberterritorial entstehen. Die Intensitéit der Beziehungen zum Ursprungsort — oder bei no-
madischer Mobilitit zu den friiheren Lebensorten — nimmt zwar ab, doch bleiben die Beziehungen im Wesent-
lichen bestehen und werden durch neue Beziehungen stindig ergénzt (...). Insgesamt kommt es deshalb nicht
zu einer Abnahme der personlichen Beziehungen, sondern zum Aufbau eines weit komplexeren, transnationa-
len und lokalen Beziehungsgeflechts. (ebd.: 126)

Wie ich spiter in meinem empirischen Teil darlegen werde, beteiligt sich ein Grossteil der von
mir erforschten Expatriates in Vereinen, die explizit auf ihre Bediirfnisse und Wiinsche ausge-
richtet sind.

Eine speziell auf Expatriates fokussierte Studie gibt es in der Schweiz fiir die Region Basel.
(vgl. Wiener/Grossmann 2011) Thr erklértes Ziel ist es, ,,die Lebenswelt und Interessen sowie
die Potenziale der Expats in der Region Basel systematisch zu erfassen®. (ebd.: 5) Aufbauend
auf einer Stakeholderanalyse mit Interviews, deskriptiven Statistiken und Fokusgruppen nihert
sich die Studie dem Erkenntnisobjekt Expatriates im Raum Basel aus unterschiedlichen Per-
spektiven. (ebd.: 21f)) Trotz grossen Anstrengungen gelingt es Daniel Wiener und Marco
Grossmann nicht, detaillierte Daten zu wichtigen Merkmalen der Expatriate-Bevélkerung in
Basel zu erhalten. So verwenden sie stattdessen aktuelle gesamtschweizerische Daten zu be-
stimmten Aspekten (wie etwa Anteile der Ausldnderinnen und Auslidnder an der Gesamtbevol-
kerung, Herkunft der Einwanderinnen und Einwanderer, Bildung und Einkommen nach Natio-
nalitdten). Dabei merken sie an, dass es sich nur um Néherungswerte handelt, diese Werte nur
Tendenzen und erste Hinweise liefern: ,,Aufgrund der nur vagen statistischen Definition von
Expats und dem Mangel an vorhandenen Daten lassen sich keine bestimmten Aussagen iiber
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,die Expats in Basel® machen. An dieser Stelle konnen nur Einschitzungen vorgenommen wer-
den®. (ebd.: 41) Im Anschluss an die sekundirstatistische Analyse untersuchen Wiener und
Grossmann die Potenziale und Hindernisse einer gesellschaftlichen Integration von Expatriates
im Raum Basel. So zeigen sie Potenziale auf mehreren Ebenen (der gesellschaftlichen, volks-
wirtschaftlichen, betriebswirtschaftlichen) auf. Eine besondere Wichtigkeit komme, so Wiener
und Grossmann, ,,der Integration der Expats in soziale und/oder gesellschaftliche Fragen und
Engagements* zu, denn dies koénne ,,einen echten Mehrwert generieren und beispielsweise Ver-
einen helfen, ihren Mitgliederschwund einzuddmmen.*. (ebd.: 44)

Doch werden in der Studie auch einige Hindernisse auf dem Gebiet der freiwilligen Arbeit
genannt. Aus den qualitativen Interviews geht hervor, dass insgesamt sechs Hindernisse ,,die
Integration von Expats erschweren®. (ebd.: 44) Es sind: Integration nur innerhalb des Unter-
nehmens, Parallelgesellschaften, Sprachbarrieren, Bildung der Kinder/Jugendlicher, schwer-
verstiandliche (soziale) Regeln, Fremdenfeindlichkeit. (ebd.: 45ff.)

Die Kategorie ,,Integration nur innerhalb des Unternehmens* fordert eine Art ,,Campus-Men-
talitdt™, die zum einen ein starkes Integrationshindernis darstellt, zum andern eine Erweiterung
des Beziehungsnetzes bedeutet, da auf dem Campus neben Expatriates auch Einheimische ar-
beiten. (ebd.: 45)

Nach Wiener und Grossmann kénnen Parallelgesellschaften ein tatséchliches Problem sein. Ein
Integrationshemmnis stellen sie allerdings nur dann dar, wenn ,,zu wenig Austauschmdoglich-
keiten und Berithrungspunkte mit der Gesellschaft ausserhalb dieser Gruppe vorhanden [sind]“.
(ebd.: 46) Oft sind sie lediglich die Folge anderer Hindernisse wie der Sprache oder der ge-
trennten Lernangebote fiir den Expatriate-Nachwuchs. Eine besondere Problematik bei Paral-
lelgesellschaften ergibt sich, wie Wiener und Grossmann darlegen, dann, ,,wenn es zu einer
,Gettoisierung® kommt, respektive der nicht arbeitstétige Ehepartner tiberhaupt keine Beriih-
rungspunkte zur weiteren Umwelt pflegt®. (ebd.: 46)

Sprachbarrieren erweisen sich nach der Meinung aller interviewten Stakeholder als eine hohe
Hiirde fiir die Expatriates. Insbesondere das in Basel gesprochene Schweizerdeutsch erscheint
vielen als grosse Herausforderung, vor allem dann, wenn sie die erworbenen Deutschkenntnisse
auf Grund des Dialekts nur beschrinkt nutzen kénnen. Uneinig sind sich die interviewten Per-
sonen, ob dies heisst, dass die Expatriates besser Deutsch lernen miissen, oder Basel mehr In-
formationen auf Englisch und anderen Sprachen anbieten soll. ,,Prinzipiell scheint der Druck®,
so die allgemeine Einschitzung, ,,.Deutsch lernen zu miissen, speziell im Kanton Basel-Stadt
gering zu sein®. (ebd.: 46)

Was die Bildung der Kinder/Jugendlicher in Basel angeht, haben die Interviewten unterschied-
liche Auffassungen. Sie nennen zum Beispiel die Vor- und Nachteile der International School.
Insbesondere ist ihnen bewusst, dass diese eine wichtige Rolle bei der Integration von Expatri-
ates und ihrem Nachwuchs spielen. Wiener und Grossman schliessen sich dieser Einschitzung
an und konstatieren:

Die International School hat so den Vorteil, dass ihre Abschliisse international anerkannt sind. Jedoch wird sie
oft verschlossen und elitér und daher als Integrationshemmnis gesehen. Auf der anderen Seite sind staatliche
Schulen ein guter Integrator, sowohl fiir die Kinder, wie auch die Eltern, haben allerdings unter Umstinden
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das Problem der internationalen Anerkennung. Wihrend die International School besonders fiir Expats inte-
ressant ist, die nur sehr kurz in der Schweiz sind, sollten die staatlichen Angebote vor allem von Expats genutzt
werden, die sich ldnger in Basel aufhalten. (ebd.: 47f.)

Fur viele Expatriates sind manche sozialen Regeln im Zusammenleben schwerverstandlich.
Denn ,einerseits sind [diese] nicht alle nachvollziehbar. Andererseits sind [sie] oft nicht be-
kannt oder unverstdndlich, da in deutscher Sprache verfasst. (ebd.: 47) Hinzu kommt, dass
diese Regeln ein grosses Hindernis ,,besonders bei Fragen rund um Versicherungen, Hausregeln
und im Kontakt mit den Behérden® sind.

Genauso haben die Interviewten eine unterschiedliche Meinung zum Thema Fremdenfeindlich-
keit. Menschen mit auslédndischen Wurzeln und Menschen mit Schweizer Herkunft unterschei-
den sich in ihrer Wahrnehmung. Wihrend die Personen Schweizer Abstammung die Region
Basel als sehr weltoffen wahrnehmen, erleben die Personen mit Migrationshintergrund cher
ablehnende bis fremdenfeindliche Gefiihle ihnen gegeniiber. Diese Einschétzung leiten sie un-
ter anderem aus ihren personlichen Erfahrungen ab, ,,beispielsweise wahrend der Wohnungs-
suche oder bei Steuerberatungen. Zusitzlich fithren diese Interviewten ins Feld, dass sie den
Eindruck haben, dass BaslerInnen keine Ressourcen fiir neue Freunde haben®. (ebd.: 47)

Aus den gewonnenen Erkenntnissen leiten Wiener und Grossmann eine Anzahl von Handlungs-
empfehlungen fiir die Kantone beider Basel, internationale Unternehmen, gesellschaftliche In-
stitutionen sowie die Expatriates selbst ab. (ebd.: 55ft.)

Daniel Wiener und Marco Grossmann sind in ihrer Studie den Spuren von Expatriates im Raum
Basel nachgegangen. Einige ihrer Ergebnisse habe ich in meiner Untersuchung iiber Expatriates
in Zug verwendet, auch wenn die thematische Ausrichtung ihrer Arbeit eine andere ist. Zwei
weitere Studien haben mir wichtige Anregungen in meiner Auseinandersetzung mit Expatriates
gegeben.

Die Studie ,,Immigration 2030 (vgl. Stutz et al. 2010) — im Auftrag der Ziircher Kantonalbank
— legt fiir den Wirtschaftsraum Ziirich eine Ist-Analyse der ,,neuen Zuwanderung® sowie Sze-
narien fiir die weitere Entwicklung der Ziircher Wirtschaft und Gesellschaft vor. Fragen der
freiwilligen, zivilgesellschaftlichen Beteiligungsmoglichkeiten von Expatriates kommen hin-
gegen kaum zur Sprache. In einem qualitativen Teilprojekt zur Studie der Ziircher Kantonal-
bank wird auf Basis einer Gruppendiskussion u. a. das soziale Umfeld der neuen Zuwanderin-
nen und Zuwanderer untersucht. (Baghdadi 2010: 34)

Ebenfalls von Interesse ist meiner Meinung nach die Publikation von Daniel Miiller-Jentsch
und Avenir Suisse (2008) mit dem Titel ,,Die neue Zuwanderung. Die Schweiz zwischen Brain-
Gain und Uberfremdungsangst. Dieser Sammelband gibt anhand von Portraits und Interviews
mit Expatriates sowie einigen journalistischen Milieustudien Einblicke in die Expatriate Le-
benswelt in Ziirich. (vgl. Von Arx 2008) Eine systematische Darstellung der Anspriiche, Res-
sourcen und Beteiligungsméglichkeiten der Expatriates ist aber auch in diesem Werk nicht zu
finden.

Anhand der dargestellten Literatur kann zusammengefasst werden, dass das freiwillige Enga-
gement in der Schweiz (auch bei einem leichten Riickgang der formell freiwillig Téatigen) weit
verbreitet ist und eine solide Basis fiir den gesellschaftlichen Zusammenhalt (vor allem auf der
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Gemeindeebene) bildet. Hierbei sind es vor allem Vereine und andere Freiwilligenorganisatio-
nen, in denen Engagement erlebt wird; sie bilden gewissermassen die Grundpfeiler des freiwil-
ligen Engagements. Inwieweit diese Vereinskultur fiir das freiwillige, zivilgesellschaftliche En-
gagement von Expatriates in der Schweiz Beteiligungsmdéglichkeiten bietet resp. welche (an-
deren resp. erweiterten) Anspriiche Expatriates iiberhaupt an zivilgesellschaftliche Beteili-
gungsformen stellen, ist bisher noch nicht systematisch erforscht. Mit meiner Studie mochte
ich einen Beitrag zur Schliessung dieser Forschungsliicke im Bereich der qualitativen For-
schung zum freiwilligen Engagement von Expatriates in der Schweiz leisten.

Open Access Dieses Kapitel wird unter der Creative Commons Namensnennung 4.0 Inter-
national Lizenz (http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de) verdffentlicht, welche
die Nutzung, Vervielfdltigung, Bearbeitung, Verbreitung und Wiedergabe in jeglichem
Medium und Format erlaubt, sofern Sie den/die urspriinglichen Autor(en) und die Quelle
ordnungsgemal nennen, einen Link zur Creative Commons Lizenz beifiigen und angeben, ob
Anderungen vorgenommen wurden.

Die in diesem Kapitel enthaltenen Bilder und sonstiges Drittmaterial unterliegen ebenfalls der
genannten Creative Commons Lizenz, sofern sich aus der Abbildungslegende nichts anderes
ergibt. Sofern das betreffende Material nicht unter der genannten Creative Commons Lizenz
steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetzlichen Vorschriften erlaubt ist, ist fiir
die oben aufgefiihrten Weiterverwendungen des Materials die Einwilligung des jeweiligen
Rechteinhabers einzuholen.



	5. Freiwilliges und zivilgesellschaftliches Engagement – Stand der Forschung und aktuelle empirische Befunde
	5.1 Idee und Konzept der Zivilgesellschaft
	5.2 Diskussionen über das freiwillige gesellschaftliche Engagement
	5.3 Empirische Befunde zum freiwilligen Engagement in der Schweiz
	5.3.1 Aktuelle Bestandsaufnahmen zum freiwilligen Engagement
	5.3.2 Höhe und Entwicklung von Quoten des freiwilligen Engagements
	5.3.3 Motive und Motivlagen für freiwilliges Engagement
	5.3.4 Regionale Unterschiede im freiwilligen Engagement

	5.4 Vereine als Orte des freiwilligen Engagements der Schweiz
	5.5 Freiwillige Engagement von (neuen) Zugewanderten in der Schweiz




